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Die erste Versammlung der Russischen entomologi- 
sehea Gesellschaft können wir wohl nicht passender 
eröffinen, als indem wir gemeinsehafUioh demjenigeo 
Mitgliede unsere warme und herzliche Dankbarkeit 
bezeugen, durch dessen Eifer und Thätigkeit unsere 
Gesellschaft in ein Mdntliches Dasein gerufen ist, in- 
dem es die Zerstreuten, zwar durch gemeinschaftliche 
Liebe der wissenschaftlichen Untersuchung der In- 
sectenwelt unter sich Verbundenen und Befreundeten, 
aber durch äussere Lebensverhältnisse Geschiedenen, 
zu gemeinschaftlicher Wirksamkeit vereinte. 

Ich fordere Sie auf , meine verehrton Herren und 
Freunde, die gemeinsame Thätigkeit damit zu begin- 
nen, dass wir unserem verehrten Vice -Präsidenten, 
Herrn Oberst Ton Manderstjerna, dafür danken, die 
Gesellschaft in die Welt gesetzt zu haben. Von einer 
frühern embryonalen Existenz, die mir aber unbekannt 
ist, werden Sie später von dem Herrn Secretar Sie- 
mas chko h6r^ der bis zum Momente der KeimbiU 
dung zurückzugehen gedenkt. 

Was aber Ihren ersten Präsidenten anlangt, so be- 
dasere ieh sehr, dass Ihre Wahl nicht auf einen Mann 
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gotalleu ist, der als specieller Kenner der Entomologie 
Ruf hat leh kann von ihm nur sagen, dass er alle 
wissenschafUicben Bestrebungen zu aeliten weiss, und 
von der Entoiiiologie nicht klein denkt. Das allein 
können Sic bei Ihrer Wahl im Auge gehabt haben, 
nnd diese Ihre Meinung yerpflichtet mich zur Dank- 
barkeit, verleitet mich aber auch, dass ich heute für 
einige allgemeine Bemerkungen das Wort ergreife. 

Als Ziel hat sich die Russische entomologische 
Gesellschaft folgende Aufgaben gestellt: 

1) zur Verbreitung der entomologischen Kenntnisse 
in Rnssland beizutragen, zu diesem Zwedto die 
russischen Entomologen enger unter einander zu 
verbinden und ihren Veri^ehr mit den Naturfor- 
schem und naturhistorischen Gesellschaflen des 
Auslandes zu befördern; 

2) die Welt der Insecten, vorzüglich der vaterlän- 
dischen, in allet Beziehungen zu studiren; 

3) insbesondere aber will sie sich bemühen, den 
Nutzen und Schaden der Insecten zu erforschen * 
und die lüttel zur Bekättipfting der schädlichen 
zu finden, diese erlangten Keimtnisse dann mög- 
lichst im Laude zu verbreiten und ^endlich nützliche 
Insecten zu akklimatisiren. 

Die Gesellschaft will also nicht nur die natnr- 
historische Kenntniss der Insectenwelt fördern, sondern 
auch zugleich den verschiedenen vaterländischen Ge- 
werben, dem Ackerbauer und dem Porstbesitzer, dem 
Garteubauer und dem Bienenzüchter, dem Weinbauer 
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und Seidenzüchter, dem Komhäiidler wie dem Krämer 
nütilieh werden. Denn diese alle Jleiden anweüen 
yon der wadiernden Yemidinuig einiger Insecten. 
Selbst die Schiflswände werden über dem Wasser zu- 
weilen Yon Klifer-Ljuryen leri^rt, wie unter dem Was- 
ser /vom Bohrwonn. 

Das sind grosse und weite Aufgaben. 

Erianben Sie, dass ich zuvörderst das Stadium 
der Inseetenwelt etwas niber ser^^fiedere, und die emr 
zelnen Richtungen, in welche diese Aui'gabe sich theilt, 
ins Auge fasse. 

Was die andere Aufgabe der Gesettsehaft anlangt, 
die engere Verbindung der vaterländischen Entomo- 
logen unter einander zu bewirken, so wird sich diese 
gani vom selbst in dem Hausse finden, in weäehm 
die Gesellschaft thätig ist, und über die Untersuchung 
der schädlichen Insecten gedenke ich bei einer andern 
Geleganbeit einige Bemerkungen su maohen. 

Die Entomologie hat Yor allmi Dingen die ver- 
schiedenen Formen der I^ecten, welche wir Species 
nennen, SU beaeUen und lU unterscheiden. Idi brauche 
kein Wort lur EmipMlnng dieser sogenannlen syste- 
matischen Entomologie zn sagen, denn es liegt in der 
Natur der Dinge, dass wir uns suefst an der Sehdn- 
beü und Regrimissif^fceit der Formen erfreuen, mit 
der die Natur so verschwenderisch die Insecten be- 
kleidet hat, und dass wir dann die vielen Formen 
von einander' m unterscheiden und das Aehnliche 
ausammenzustellen suchen. 
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Sie Alle, meine Herren, sind dareh diesen relcben 
Schmuck zuvorderst angezogen und durch denselben 
in die Entomologie eingeführt, oder riehüger vielleicht, 
zu ihr verföhrt worden. Der Verftbrang folgt erst 
die Besinnung, leb meine das ernste Studium. 

Zq wünschen ist aber, dass nnsere Geseiischaft 
die Insectenwelt nicht blos im zieriieben und anzie- 
henden Hochzeitskleide beachte, sondern auch in den 
frühem Trachten und Lebensyerhältnissen, in. welchen 
sie in der Regel viel tiefer in den Haushalt der Natur 
eingreifen. Sie wissen, dass der Ausdruck Hochzeits- 
kleid inr die VOgel ein längst eingeführter technischer 
ist; warum sollten wir ihn nicht Attcb för die Insecten- 
welt gebrauchen? Ist doch die letzte Form der Insecten, 
die wir in der Sprache der Wissenschail linago nen- 
nen, nichts anders als die Tracbt, welcbe sie anneh- 
men, wenn die Erhaltung der Art ihr Hauptgeschäft 
wirdV Mit Recht zieht diese Form, die schönste und 
bewe^^chste, am meisten an, mit ünreobt aber ver- 
nachlässigt man die frftbem. 

In den frühern Entwickelungs - Stufen sind die 
Formen, wenn auch weniger sehdn, doch mannigÜBcher 
als in den letzten Zusttnden und die VerhaHalsse 
zur äussern Natur sind viel inniger. Gar manche 
Insecten bed&r^n im ausgebildeten Zustande nicht 
einmal der Nabrung; nur UMb geeigneteti Hitzen ftr 
ihre Eier suchen sie ängstlich. Viel mächtiger wirkt 
das Nahrungs-BedürMBs in den Jugendzustinden. 

Die wissenscbafUicbe Untersudrang der Nator strebt 
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ia den Einzelhciteu das Allgemeine zu erkennen, um 
tödlich dem Gnude aller Dinge naher zu kommen. 
Fffar dieee Art Untermiehimgen, die immer das Ziel 
der Naturtbrscliung sein sollte, bietet wohl keine 'i'liier- 
klasM so reichen Stoff ab die insecten. Sie greilt 
mit 6m im gewöhnlichen Leben so wenig beachteten 

Infusorien so tief in den Haushalt der xNatiir ein, wie 
keine andei^ß, und ragt in der Mannigtaltigkeit der 
Triebe, diesen dnnklen Spuren Ton der Wirksamkeit 
einer geistigen Nöthiguug, so hoch vor andern Thier- 
klassen hervor, dass ihr Studium dem Forscliergeiste 
denkender Mensche einen unYersiegbaren Stoff bietet 

Ueberhaupt sind es die niedern Formen des Lebens, 
welche das Dasein der hohem möglich machen, und 
nnr dMU denkenden Naturforscher ersohliesst sieh die- 
ser Znsammenhaog» Seine Aufgabe ist es daher auch, 
diesem tief liegenden Zusammenhange nachzuforschen 
und das £rgebiiiss seiner Nachforschung anch in das 
Bewnsstsein Derer dnniffthren, denen anderweitige 
Beschäftigungen ein specielies Studium der Natur 
mcht erlaaben. 

Werfen wur iaT(Merst einen Blick auf die Pflan- 
zenwelt Die schönen Formen und lebhaften Far))en 
dar Blumen können den oberflächlichen Beobachter 
Meht verfiüiren, «te fttr die wichtigsten Theile, für 
den eigentlichen Zweck der Vegetation zu halten. Sie 
sind es auch für die Erhaltung der einzelnen vege- 
tabüisehen Fernen. denn in den Blumen bil- 

den sich die Früchte, die Anlagen, zu neuen Genera- 
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tiimen. Allm der NAtofofBcher weiBs, diM diw gröae 

Blatt und selbst die grünen bUriitloeeii Waflserftdei 

unter dem Einflüsse des Souueuliclites das Sauerstoff- 
Gas aushanclien, veldies alle Thiere ematfimaw mfia- 
sen, um bestehen in kOnnen, nnd dass die Pflanzen 
den Kohlenstoff binden, welchen alle Thiere aAsath- 
men, und bei dessen Ueberflosß in der Luft sie er- 
sticken mttssten. Ohne die grünen PflanzentheUe wire 
also auf unserer Erde, wie es scheint, das längere 
Bestehen eines thierischen Lebens gar nicht möglich. 
Die Pflanzen bilden aber nicht allein den Athmongs- 
Stoff, .sondern auch den Nahrungs-Stoft' für die Thier- 
welt) denn sie sind, es, welche suYÖrderst die im Erd- 
boden nnd im Lnftmeer vertibeilten einfiusben Stoffe 
aufiif Innen, mn organische Ver])iTidungen daraus zu 
bilden, welche den Thiereu zur l^ahrong dienra kön- 
nen. In beiden Hinsichten greifen die grftnen Pflan- 
zentheüe tiefer und massenhafter in den Haushalt der 
^atui* ein, als die Blumen und die Früchte. Die Nah- 
mngsstoffD, welche in den FrächtMi sich büden, sind 
freilich mehr ausgebildet und veredelt, wenn man sich 
so ausdrücken darl, und der Mensch kann nur wenig 
andern Nahrangsstoff anmittelbar ans dmn Pflaoaeii- 
reic^ zu seiner Nahnmg boiatzen, als den, der in 
den Früchten bereitet wird. Allein massenhafter gehen 
die grtknen Pflanzentheile in die Organisation der Thiere 
ftber. Ton ihnen nähren sich die mannigfachen and 
zahlreichen Heerden der Wiederkäuer, die Dickhäuter 
(El^hanten, Hi]ipopotamen, Nashörner^ Tapire), die 



Digitized by Google 



9 

Pfeida, ^Thail der Nager, die F«ii]|]iim Unter 

den Vögeln ist die Zahl der Arten, welche von grünen 
. Fflanaentheikm leben, zwar niolit so aaeehulieb, aber 
wieder- amd es die grOssften Formen und diejenigen, 
deren Fleisch dem Menschen am meisten zusagt. In 
der Klasse der Ampiübien sind es die Landsduidkr6 
tan, wekhe voiwfti^oh Ton grfknen Fflanienflieiltti 
leben. Durch das Fleich aller dieser Thiere verwan- 
deln sich nun auch die weniger verarbeiteten JPflanaenr 
stofid, die in den Blittem sa^ bilden« in Nahrangsstoff 
für den Menschen, indem sie eine höhere Verarbeitung 
im Leibe der genannten Thiere erfahren. 

Ungefiytir so wie die Pflanaen mit ibren weniger 
ausgebildeten Theilen tiefer eingreifen in den Haus- 
ball; der Natur, mit den höber ei^^wickelten Theilen 
aber mehr f&r die Erhaltung der eogenen Arten wirk- 
sam sind, ist es auch unter den Thferen mit den In- 
secten; mit dem Unterschiede jedoch, dass es in der 
InsectenweH die Jugendanatände sind, welche die Um- 
wandlung der organimAeii Steife In Meinen Letbem 
zwar, aber in Tausenden von Millionen Individuen be- 
sflvgen], wihrand die «Mgebildeten Inaeeten mehr be- 
stimmt sind, nene Ludiridnen in's Leben m setsen, 
obgleich auch von ihnen eine nicht geringe Anzahl 
andern TJuerai sv Nahrang diei^ 

fiin tief gehender üiHevsdned swisehen den Pflan- 
zen und Thieren besteht darin, dass die meisten Pflan- 
■en eine Menge Uieile sieh bilden, welche sehr bald 
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weniger nothwendig für den Fortgang der Vegetation 
sind, also entbehrt werden kuimeQ, ein etwas ausgd» 
tnldetes Thier aber niekt leielit einen Theü seines Lei- 
bes Yerlieren kann, ohne \vesentllch zu leiden. Die 
meistea Pflanzen können daher zienilieii viele Blatter 
hergeben, ohne in der Blfkthe oder Fruchtreife weseu^ 
Kch gestört zu werden. Das Insect kann aber nicht 
füglich bestehen, wenn ihm mehr als allenialls ein 
Fdte oder einige Tarsus« Glieder, die bei manehen 
sogar regelmässig verloren gehen, vernichtet wird. 
Deswegen musste für den Haushiüt der Natur die 
Einriehtang sieh bilden, dass die Inseeteo in den Jn- 
gendmiBttndeii mit ganien Individnen dem allgemeinen 
Stoffwechsel dienen, während von den JPÜauzen, ausser 
den ganz ge<^pfferten, auch die fortbestehenden viele 
Ilieile a])gel)eB kOnnen. 

„Wozu mögen doch die lästigen Mücken geschatfen 
s«n?^' fragte mich einmal eine Dame, welche von die«» 
een indringllehen Besnehem eben gelitten hatte. „Dar 
mit wir mehr Fische haben in iinsern süssen Wassern^', 
mnsste ich antworten. Die Larven und Foppen der 
MAcken, der Sefanaken (QiironamutX der ^^eneren, 
der Libellen, der Älaifliegen (Sem/j/is) und Stechfliegen, 
aowie von tausend andern inseotchen, leben im Wasser 
nnd bilden die Hanpftnahrang nnserar Sftiswasseffisehe. 
Sind die Fische jetzt wichtig als ein Nahrungsmittel 
für die Menschen, so waren sie es in deren früheren 
Znstittdeii noeh weit mdv. In den nArdlichfin Ge- 
genden wenigstens hätten die in der Bildung wenig 
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vorgeschrittenen Menschen schwerlich sich erhalten 
ktonen, wenn damals die Gewässer nicht sehr reMi 
an FiMhen gewesen wftren, wie wir es jetzt in Sibirien, 
in Kamtschatka und überhaupt in solchen Ländern fin- 
den, WO der Mensch die Urzustände im Haashalte der 
Katar nodi wenigr ^rftadeort hat In der That findet 
man in solchen Ländern, wo man den Spuren der 
frühesten Bewohner am eifrigsten nachgeforscht hat, 
wie in Dinemark, diese Sporen entweder am Meeres- 
ufer, wo grosse Haufen Schaalen von Austern und an- 
dern Musehehi anzeigen, woTon eie sich nährten, oder 
aneb an den Landseen. — Noeh yiel beerender sind 
in dieser Beziehung die schweizerischen Seen in ncno- 
ster Zeit geworden. Man hat in ihnen Reste von mensch- 
H^en AnsiedehiBgen sehr zahlreioh und ansged^mt 
gefunden, welche auf Pfählen in die Seen hineingebant 
waren. In diesen sogenannten Pfahlbauten lebten also 
Mensehen, zn denen keine hlstorisohen Nadoiohten Mn^ 
autreichen, ganz über den Seen, die ihre Nahrungs- 
qnellen, gleichsam ihre Felder waren, welche sich selbst 
besfteten. 

Offenbar war es den Menschen, welche nnr Stein« 
Werkzeuge und noch keine metallenen hatten, leich- 
ter, mit eüiem spitzen Steine, an eine Stange gebnn- 
den, Heeke wn «techen, isrfe mit' Haken ans Mnsehel- 
schaalen zu angeln, mit Netzen, zu fangen oder seihst 
mit Minden an greiHsn, als grössere Jagdthiere zn er- 
legen, und wir komm nns dreist auf das Zengniss der 
Gescluchte berufen, wenn wir behaupten, da^s die ersten 
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Iknaehen in Europft mek schwer Utttoii eriuüton und 

Tennehren können, wenn sie nicht reichlich Mücken, 
Schnaken, Stechfliegen und ähnliche Insecten vorgefun- 
den bitten. Sie lOgen diete, in Fiselifleidi yenraiidelt, 
«18 dem Wasser. Aber in den frtthesten Zastftnden des 
Fiscblebens, wenn die kleinen Fisclichen erst kürzlich 
M8 den Ei gesehlftpft sind iind den Dotter verbfanebt 
haben, den sie ans dem Ei als mfttteriiebe AnMieiier 
mitnahmen, sind auch diese Insectenlarveu ihnen noch 
xn gross. Sie nftbren skb dann vonAglieb Ton den 
kleinen, hei mikroskopisehen, meist springend sieh be- 
wegenden Thierchen, die wir fast in jedem süssen Was- 
ser finden and zuweilen aoeh in nnsenn Trinkwasser 
sehen, von den TMerdien, die die Natoforsdber Ento* 
mostraceen nennen, und die ja auch zur Insectenwelt 
gebdren. Da überdies för jene Insectonlarven die En- 
tomostraeeen eine Hanptnahnmg büden, so dtrfen wir 
also auch sagen, dass vorzüglich die Entomostraceen 
durch zahllose Opfer die grössern Thiere im süssen 
Wasser nnteihalten. Sie selbst aber, die Entomoslnip 
ceen, nähren sich von den kleinsten und feinsten Ab- 
iallen der Pflanzen, welche langsam von kleinen und 
grüsiem Fflansentfaeilen sieh abftOeen. Kein Sehflppdien 
geht ftr sie verloren. Da von ihnen wieder die Er- 
haltung der kleinsten Fische, so wie die Ernährung- 
der Inseetenlarrai, toq denen grössere Fiaehe kben,- 
abhingt, so sehen Sie leicht ein, woher es kommt, 
dass in Landern, in denen der Mensch nicht zahlr^cb 
ist oder auf geringer Cnttnrstofe steht» das sisse Waaser 



mebr ton Fischen wimmelt £s gelangt namiioh dort 
mehr organischer Stoff hi's Wasser, nnd der Haushalt 

der Natur yerwandelt diesen durch mancherlei Zwischen- 
stufen in Fischfleisch. 

Wo aber der Mensch auf höherer Stufe steht, wo er 
einen bedeutenden Theil des Bodens benutzt, um Korn 
darauf zu bauen, das Producirte abmäht und das Zu- 
rückbleibende einpilftgt, um der folgenden Saat Nah- 
rungsstofF vorzubereiten, wo er von den abgeführten 
Halmen die Kömer als Mehl verzehrt, das Stroh wieder 
zum Dünger verwendet,' wo er emen Theil der Wiesen 
von seinem Vieh abweiden lässt, um auch Fleischnah- 
rung zu haben, wo er die Abgänge des Viehes wieder 
benutzt, um sehi Feld zu düngen, mit einem Worte, wo 
er den Stoffwechsel der Natur mit möglichst kurzem 
Umsätze zu seinem unmittelbaren Nutzen verwendet, 
da können Regen- und Schneewasser lange nicht so viel 
pr*?anischcn Stoff in Seen und Flüsse spülen, da können 
diese auch nur wenige Fische ernähren. Der Mensch 
hat Ja, den Haushalt der Natur umändernd, den Stoff hi 
Korn, Schaafe und Rinder verwandelt, der früher in 
Fische sich verwandelte. 

In der Thai haben mehrjährige Untersuchungen über 
Fischereien und Flschvorrätiie mich zu der festen Ueber- 
zeugnn^ geführt, dass in grössem Wassern der Yorrath 
von Fischen im Verhäitniss steht zu der Quantität des 
organischen Stoflfli, der JÜhifch iii diese Wasser gelangt, 
oder mit andern Worten: Es sind so viele Fische in 
einem grössem Wasser, als Nahrungsstoff in ihm sich 
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sammelt. Man inciiii gOAvohnlicli nur, dass zu viel we^- 
gedGuigen iai^ wean der Fi&Gk\mMk jü^muunt, mau h»- 
denkt aber nidii, wiettark dkFoi^flaasiuig dorF^ 
ist, dass sehr viele Fische ihre Eier zu Tausenden und 
aelbftt ztt üuudartUufieudea und MiUioufia le^en, alle 
nutilMureii Fische weidgsteiis ni HnndeiteD, und da«8 
bei weitem meJir Fisch) )rut aus Hunger nmkommen 
müsste, wenn sie sieht von andern fischen verzehrt 
wftrde, und mur ein geringur Theil anfwiehsen Jkfinnte. 
Man bedenkt nicht, dass die Aussaat, welche die Natur 
macht, immer sehr gross ist» und dass von dieser Aus- 
saat sehr viel mehr answadiisen würde« wenn man nicht 
den Nahrangsstoff andm verwendete. Ich erwarte 
darum sehr wenig von der künstlichen Fischzucht für 
• die Yermehrmig der Fische in den Flüssen Frankreicha. 
Ich habe anch niefat gehM, dass dk Anstalt ftr kttnsl» 
liehe Fischzucht in Hüniugea den Fischreichthum der 
Umgegend vermehrt iiatte. Man gebe den Fischen mehr 
Nahrung, so wird man mehr haben. Aber wie macht 
man das? Man umpflanze die Fischteiche und Flüsse 
mit Bäomen und Stränchem nnd lasse auf dem Boden 
der seichten Stellen die Wasserpianzen bestehen. Ihre 
Blätter werden in's Wasser fallen und den Entomosti'a- 
ceen aur Nahrung dienen; es werden in den Gesträuchen 
Insecten sieh sammeln nnd ihre Eier in^s Waaser legen. 
Man lasse die Natur ihren Stoffwechsel im Wasser voll- 
bringen und gebe ihr den Stoff dazu, und num wird der 
kflnstiichen Befrnchtimg nicht bedftr&n. Die Fiästb 
yenichten diese Aibeit selbst 
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Zu lange habe ich mich vielleicht bei den lusecteo, 
die im Wmmt ofgaiuuMsfa«ii verBohreiB, und aelbrt 
wieder M»r Nabrang dienen, aufgehalieo. Ee ist anf 
dem Laude aicht anders. Ks <i:iebt keinen Stoß' aus 
dem Pflanzen- oder ThieiTeiehe, der aiehi-MBe Keet- 
ganger in der Ineeeteawell hüte. Die todten Leiber 
und die Auswuiißbtoffe grösserer Thiere ziehen aus 
der Feme Kite nnd Fliegen Tereckiedener Art an, 
die ilire Eier liiseinlegen, deren Lmen in knner Zeit 
den todten Stoff wieder lebendig machen, indem sie 
ihn Tosehren. Der BMgeiallfiift Baomatamm/wiid nur 
langsam Yen den aUgemMnen Krikften der Natnr aer- 
stört, aber mannigfache Insecten bohren ihn an und 
legen ihre Jbiier hinein, aas denen Larven anskriechen, 
die das Hds in allen Riehtangen mit Gingen dnreh- 
ziehen, in welche jetzt der Regen tiefer eindringt und 
das Vermodern befördert 

Die Inaeeten selbst sind aber wieder das lebendige 
Nahrungsmagazin für viele andere Thiere. Zuvörderst 
schon für die grosse Zahl der Raubinsecten, die von 
andeni Arten der Inaeetenirelt leben. Von den Am- 
phibien leben die Fr(toche und Kröten mit den Sala- 
mandern, die Schiaugen und i^dechsen, mit Ausnahme 
der grtaem Formen, TOiiieEraciiend iron Inaeeten. 
Unter den Vögeln find die Inseetenfreeamr sehr zahl- 
reich, und auch unter den Säugethieren giebt es 
eine ganae Ordnnpg, welche, wie der Manlwnrf, die 
8]»teminse nnd der Igel, hMeetonfteaser auid. Sie 
sind bei uns meistens nur von geringer Grösse; ^d>er 
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Iii liclfsoii Lindum, wo df6 friicMittfßii TBriniteii in gros- 
sen Colonien leben, hat die Natur sogar grosse Tliiere, 
die Amräenfresser Tendiiedener Geschleehler nnd die 
Sehnppeniliim, zo ihren Yertilgern bestnnmi ErMg- 
reicher, als die Menschen könnten, vertilgen sie die Amei- 
sen und Termiten, indem sie ihre lange klebrige Zange 
in die Bauten dieser Tbierehen stecken nnd sie rasch 
zurückziehen, um die daran sitzenden Insecten massen- 
weise zn verschlacken. In heissen Landern, denen es 
lagldeh an Fenehtigkeit idcht fehlt, ist ftherhaa|it der 
Stoffwechsel rascher und mächtiger als in gemässigten 
and kalten. Hier aber mehren sich die Insecten aach 
so, dass Jeder abgestoibene organische Körper, der nicht 
mehr durch eigenes Leben sich erhalten kann, von ihnen 
yeraehrt wird. Sie bilden die Polizei, welche die Luft 
rein zn erhalten strebt In den heissen Lindem sind 
aber auch die zalilreichsten und mächtigsten Insecten- 
Yertilger, damit diese Polizei nicht zu zerstörend wirke. 
Das hindert freilich nicht, dass die letztere in ihrem 
Eifer dem Menschen oft sehr empfindlich wird. Ich wiH 
gar nicht an die häufige Zerstörang alles Haasgeräths, 
das nicht Ton Metall ist, erinnern, aber ans, den Die- 
nern der Wissenschait, muss es sehr empfindlich sein, 
dass kein Pergament und kein Papier von PflanzenstofFen 
in heissen Lfaidem lange consetvirt werden kann. Die 
InschrBlen, welche König Darios Hystaspes in die 
Mauern von Persepolis einbauen liess, bestehen noch, 
nnd es ist in nener Zeit gelangen, sie zu entziffern; 
Assyrische Bilder in Stein nnd Erz shid kflrzltch in 
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Menge entdeckt und nach Eiir4^ gebracht. Aber wo 
aiB4 äihiitei :4iMr A i wyfer. «ai B«bylori«r, ihre 
MhW MilOThm B t ok w l i t i ui gen, fm imm df^ Grie- 
chen erzählen? Diese würden uns weit mehr über die 
Ml^ m^i» aUm V«^. «nd <di» Ga00liiefat& der 
•MfeMT fiBMikelM% 4Nr KUw a— d iaitm lekrai, als 
die Steiuschriiteu. Dat^s die Insecten in ihrem blin^ 
te Kte Mit iMhr.^MD' Ohwrintimmw gedmt ha- 
Im, <«b altor JMtar, IfaMpite- «ai TMren, kam 
uns das Beispiel Isdtens lehren. In Indien ist did 
SakaaiMBaaai .aafib aafar alt, und das latoresse ao 
da» ftpIdiMtii dai; UftaMiBr. irar <ilnie: %wiM 

verbreiteter als am Euphrat und Tigiis. Dennoch, 
•0 »Jigta die KUoiaart ei ia ludienL ktia Manu- 
artfifl 0lbiBv d«i BOG Jäb« ^idar dariber aH wli«: 

Selbst die ältesten Schriften, die Vedas, bestehen nur * 
ia ueaoa Aiüahriiton. J>eii Untergang der Originale 
awMa MB dfltt TanaÜBD nad ilmlicihaa geMufgan 

Insecten zuschreiben, und nur das lebendige Inter- 
esse der Hindus 2Ui üurer Literatur hat einen grossen 
IMi.dameSbaa danh aft wiaderlMdfta AMniftMi et* 
hahen. Aber, kannte man einwenden, es h^ben sieh 
dodi reoht viele alte Papyrusschritteu aus dem alten 
Aagyploi «liudt^l AikirdlagB^ abar wa hal maa ne 
gefaadaa? ia fwiebUMiianaa B ma i ea ^T^"^^ffwa^* 

den und Felseugiäbenii 'Soadelbare Verkettunji^ der 
Diagel lüttn die vl«yptfMtiaa fiteiga nad Hiaptr 
Vs^lß-täM so gewaltig« Diai i n * a ^i gdft krt» waa ohne 
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iuurte Sklaverei kaum möglich war, so Wirde aas di« 
GesdHehte der MemoUiflil iriet kOner meliaiiieii. - 
Der UnerftliraM «MEt, imm er ^mi ditiati ge* 
genseitig6iU ZerstOruugeu. liiert, ja frommer Glaube bat 
wohl hfifimgekUigell^ dm es yqui iMea SeiiidA, Wui 
Verderber aller Werk» des Sch öpfetp kmattieB nieee^ 
dass ein Thier das amlore verzelirt, wie überhaupt 
aueli der Tod .der ficuebftnfe KifimikJMr MaamsMk 
der alle Sehöpfimg 

drängt und damit beendet sich denken kann, wobei 
das einaud- Geachafitae teodkiaes. ond iveebMUaaea 
Daaem liaben mftaate, <tee Verfflngung aad also oltte 
Im ntbchritt. Wo sollte lür diese wechsellose Thier- 
weit der Nahnnmiatoff harkummenj^ Der gröaeU Vor* 
ratti miaaie im Lavfe der Zeiten versaiirt aein. NelB, 

gi'össer als dieses erstarrte Leben oline Wechsel ist 
die wirkliciie Weit, wo der Nahrungssloff salbet eine 
Zeit lang lelmdlg ist, liiaig aUerdinga saiae .Veit 
endung niciit erreichend, aber ohne Verlast dabei an 
oriabreii, denn er trägt nor . die Forderung in sich, 
den Angeabüek des Daaeiiis aa ga aie aee n ^ aialit die 
Ansprftehe' anf e^vi<^'e Dauer. Und ^eser ewige 
Weciisel des Stoies, er ist ja das Mittel, den Stoff 
au YervoUkfHaniMB nnd aa veredko. Ans den Bo^ 
den, dem Waaaer and. der Luft aieirt die PAaaae dia 
einfachen rohen Stoti^ an und verwandelt . sie in ve- 
getabiUsebe; apa dUmaA Zmtaade .gehen sie in irial- 
fiMhen State in tUeriaAa Steffs Aber. Der MeMak 
allein hat die i'ähigkeit, diesen organischen StoÖ- 



mäbsel zti^0eia«m YorüMit m IuHm and 0^ 
i«l»anlMlwr aal der fird«r tfnsifiilbroHeii. Sohraiikeii^ 

los dürfen wir wenigstens jetzt noch glauben, denn 
da- der • Stoi^eehaei unter den IVopengegenden sehr 
tie( fMeher yffr ei«^ geM in hdüten. Breiien, m 
können wir jetzt noch gar nicht bereclinen, wie viele 
MenBohen in Gegenden, wo die beiden wichtigsten 
AgMle» 'llto* d^ '-cMTgaiiiMilie^ Stoffw^k^el, iWlrme 
und Feuchtigkeit, in ^eicbH^fieni Maasse wirksam sind, 
neben einander Siek nähren können.' ' ' > ■ 
• So Üat iilB(y'der mratiterbroeheQ ll»rtg«hende Stirff^ 
Wechsel auf der Krde 5!:ur allgemeinen Folge, dass die 
rohen unoi'gamschon Stoffe in organische Verbindun- 
gen gebraolil tmd dtnreh -mekHIu^ke Itetatnerphose ver- 
edelt, «nr Verfügung und omnlttelbari^n Bentrtziing des 
Menschen als höchsten Gebildes der irdischen Schnp- 
Amg gestellt werden. * Der ttnunterbreoliene Weckeel 
der« 8to#Bs wS6 die Bmenerung dei* lebenden »Indivl- 
dAen belehrt den Naturforscher, dass die Schöpfung 
iiielit tia denken iet als ein' nur auf kurze Zeit wirksa* 
m&t Aet, defiteen Phideet dann auf ewig starr nnd tn»- 
veränderlich verharrte, sondern als ein ewig foi-tge- 
kcAdee Wefüeii «nd Yergeken,* das aber dennock zn 
k^em Ki^en fUhri Der keoltaektefiide imd denkende 
Naturforscher darf nicht die künnnerliche Forderung 
a» die Katar stellen, weiche der Zimmermann an sein 
mit/BattrerUMie ansgiMkrteB OeMade niackt, dass ee, 
einmal gefei*tigt, nun auch ausdaure und wouigstoiis iiir 
seine Lebenszeit ihm Herberge gebe. Die lebenden 
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Gebilde der Natur köiuiea vergeheu und vecgehaa 
wirklieh , weil sie innier wieder iiek «fneiim« eher 
diese ErneuerHng ist kein al^lates Nenwerden, sen- 
dera die Eutwickelung eines Keimes, der ein Theil 
des früher Lebendigen war; eUee Uefafif» dienl eis Stef 
ftr die immer sebaieBde Nctnr. Gewiss, des Ibrtge- 
heude Werden ist nichts anders als eine fortgehende 
fintwiekelung, eine £voiiitMMi« -Ein Verbarrea beelebl 
in der Natur gar niebt, wenigsten» in den lebenden 
Körpern sicherlich nicht. Es liegt nur in dem zu klein- 
ItobMi Maassrtabe, den wir anlegen, wenn wir in der 
lebenden Nater ein Yeriuoren webnnni^aKn glenben. 

Es verlohnt sich, diesen Satz näher zu erweisen. 

In der TiuU kann der Meneob gar aiehi umbini 
•iob eelbet ala den MaassaUb Ar Raum nnd Zett m 
nehmen. Für die Maasse des Raumes haben sich so- 
gar die Beueunungea nach den Gliedern des Korpers 
in den Yersobiedenen Spniebeo eorbalton, dmin wir 
messen nach Fingerlängen, Spannen, Daumenbreiten, 
Handbreiten, l'usßen, Schritten, Ellen, Klaftern und 
beben die gröaaem M a aae e dnrcb Verviel£iebaag der 
angebomen gefbnden. So nannten die Römer tausend 
lange Schritte au einander gereiht ein Mülianum (von 
miUe^ tansend), nnd dayon etanmien die Meilen der 
▼eracbledenen ¥<^lker, die freüeb einige grösser, an* 
dere kleiner machten. Die Russischen Werste sind 
aneb eine Snnnne von MiiaiWfin dee meotehlieben Kifti^ 
pera, nimlieb des emmn^ dea Mamea rfm einer 
Haudspitze zur andern hei ausgestreckten Armen. 
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- ttet das ÜBrne» der Zeit kaben wir voa der AoMem 

Natur allerdings einige sehr })estimrate Maasse erhal- 
ten, die «ick iiomer wiederholen und sich dem Men* 
toben dthtt*' fast mit Gewalt auürftngen, die Dauer 
eines Jahres, eines Mondlaufes, die Dauer des Wech- 
sels von Tag und Nacht ' Allein die GruDdmaasse, um 
wiede^ dieee N«tiiniiaas«e abnnnesMii, nriUtaen wir 
doch aus uns selbst nehmen. Wir können gar nicht 
anders. Ein Tag scheint uns ziemlich laug, weil wir 
im - Verlaufe' deaselben gar mancherlei thnn und noch 
tfel mehr wahraehnMtti Mmm. EhM* Nacht, die wir 
im testen Scklate zugebracht haben, scheint uns nach- 
her aehr knra geweeen an sein, aber eine Nacht, die 
wir eeUallos od^ gar nnter heftigen Schmenen durch- 
lesen müssen, erscheint uns sehr lang, — weil wir hl 
hir viel gelitten habeUi Völker, die ohne Uhren, ^ao 
ebne Itflnafliohe Zeltmeaser leben, pflegen nach Mahl* 
Zeiten zu rechnen, also nach der Wiederkehr des Hun- 
gen nad der StiUnng deea^ben. Das ist schon ein 
Maass, das ana dem eigenen Lehenaprocease genom» 
men ist Man könnte nach Athcmzügcn messen, doch 
weiaa i^ nicht, ob dieses natürliche Maass bei ir- 
gend ehMB Yolke im Gebrameh isi Doch aweifle idi 
nicht, dass das kleine Zeitmaass, welches wir eine 
Saconde nennen nnd künstlich bestimmt haben, von 
«Meim PalaseUage oder HaraaeUage genommen iat, 
denn in einem Manne von vorgeschrittenen Jahren 
schlägt der Puls ziemlich genau von Secunde zu Se- 
cnnde; Indeaaen iat daa eigentiiebe Grandmaassy mit 
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wdflbem oaBcre Empfinduo^ wiitiidi ndtil) 9%«k tiei- 
ner, Bämlich die Zeit, die wk brauckeu^ luu eioeji 
EindriMiki auf HiiBeie SimesorgMie heiinuali m werdfu. 
DAhar kttnn aoft'mNh «ine Seeuide Imig 'wMnm, 

wüim wir iu gebpaunter Erwartung sind. Dieses ZeiV 
UMS» Ar etnen dumUcbeii £iiidnifik ist bei «itoa VAl- 
kerd im Gebraneh i^^MwisMiilieit ftr dk Züii Sciv 
Ott i»st iu der Benennung des kleinsten Zeitmaasses 
auch noch der Ür8|inuig doMelbcm keanUkh« am aitf-. 
Mendsteo w deateoben- Worte ^Am^nMtk^S'^ 

Zeit für den Blick mit dem Auge. Die Römer nannten 
da« kleinste ZeitiuaaM nummtufa-,. odbt meh j^^ßnaium 
kmporüm Fmtettm lieiasi ein Slieh,-jNifaaAiifi tmp9nä 
ist vielleicht die 'Zeit, welche ich braudie, um einen 
äUoh zu empfinden; das Wort mott^^ntum leitet mau 
ab' vom Zettweirte fMovm» ' bewegen. Ifatf bal daail 

wahrsclu'iulich die Zuckung im Sinne gehabt, die auf 
einen piotzlidiieu ;:>ti£k ioigt Dieaaö iatetnisobe Weit 
kt in YkAe oeiiero Spmdie&.Vbeigtfgakiseili Dne vw^ 
gieohe Wort »nn., die raeebe Bewegung des obeM 
Augetiiidos über dem Aoga^ki bedeutend, gili auoh 
Iftr das kleiiute ZwtmtaBa Ganfe ebetoee iii- aa*« 
einigen andem Sprachen, wie im* Betbiueeben SU» 

Die Piiystkar und die fbydblbftfi babeo: ^ümobi, 
die Zeil an aneaeD, "belebe wbr baan^B;, um eine E»* 

phndung zu haben oder eine rasche Bewegung au^zu- 

ftbren. JBa . iiat äeb aber bald gelitiadaft^^ 

die Lebbaftigkeil dds EmdhiGks aiikommiy indem dar 
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IfthhaUft fiiBdinflk afihiMittfir fiinflmiifiB wird> ibfir anfik 

länger anhält. Juue Flinten- oder Kanonenkugel, die 
ms uahe vprboiiliegt, fieL^a wir md^t, weil »ie au 
Mmt S^lle laage ipiMiag verweilt,, mn einea £iii4rii«k 
auf unsere Net^aat hervorzubringen und diesen zu 
emplUMien. Ist eine solche Kugel glühend, uud Üiagt 
eie vm m DimkelQ voi^fiber, so mctieiiit sie uiu» wie 
ein gUl^kender Slnifeii, weil der Eindruck, den sie auf 
einer Stelle der Ne^zlwut Jiiervorgebracht hatte, noch v 
viß^i aa%ftot ha^ w fldioa fort ist und eine 
andere Stelle . der Netj^haut reist So er^dieint uns 
eine gliihe^dß Kohle, die im Kreise gedreht wird, wie 
«ia i»iiri0er. 3ua^. abgekiUike Koblo, die ebenso 
rasch gedreht wird, sAen wir aber nicht, weil der 
Eindruck der Gegeubtände, welche die Kohle in ihrer 
Bewegung nach ema^def verdeckt, noch gar nicht auf- 
gebort hsit, .wenn die Kohle schon wieder fort ist und 

sie zu wenig an jedem Orte verweilte, um eine Sin- 
ysiftmpfinjung an er^t^gen. Bewegt man die dunkle 
Kuhle laogaamer, so wird sie sichtbar. Es lasst sich 
also kein allgemein gültiges Maass für die Dauer einer 
Sinnesfipipfindnug geben, da lebhafte Kindrücke $chueU 
anijgefasfli werden, aber kinge verweileiL Als mittleres 
Maass kann man etwa i Sccunde annehmen, höch- 
tV. Da nun unser geiätigefi Letten in dem Be- 
wvitwp ^ Yerl^^keriingeA m imsenn YorsteUungB- 
vermögen besteht, so haben wir in jeder Secunde 
^chs^ttittlich etwa.6,L^l,>eus-MQmenJte, höch&tens 10. 
Ohne in dies(Ui . etwas schwierigen Gegenstand hier 
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tiefer eingehen zu wollen, kommt es mir nur darauf 
an, anscbaolidi zu laaehen, dasa die iSchneUigkeit des 
WahrnehminigsvemOgeiiB «od der -daraiif erlbigtoii 
Reaction das wahre und natürliche Maass fiir unser 
Leben ist im Sanguiniker ist die Empfindung und 
Bewegung rasdier als im PUegmatiker oder im SehUtf- 
rigen. Jener lebt also mehr in einem bestimmten Zeit- 
maasse, z. B. in einer Stunde, in jenem schlägt aber 
auch der Pak lUhiiger ab in diesem, üeberliaiipt 
seheint der Puls in gewisser Beziehung mit der Schnel- 
ligkeit von P^mpfindung und Bewegung zu stehen. Beim 
Kamnehen folgen aieh die Polssohlftge £Mt 3 mal 90 
Mlmeli als bdm Hensdieii vnd beim Rfnde iM f mal 
so langsam. Schiur erfölgen Empfinden und Bewegung 
bei jenen Thieien aneh ^^el schneller als bei dieeeiL 
Es erleben also die Kaafndieii in denielbiMDi Zeit be* 
deutend mehr als die Rinder. Es kam mir besonders 
darauf an, i&r die folgenden Bemerkangen die Vor^ 
«tellnng geUUifig «1 machen, dass das innere Leben 
eines Menschen oder Thieres in derselben äussern Zeit 
rascher oder langsamer yerlaufon kann, und dass die- 
ses innere Leben das Gnmdmaass ist, mit weldiem 
wir bei Beobachtung der Natur die Zeit messen. 

Nur weil dieses Grundmaass ein kleines ist, scheint 
uns B. B. ein Thier, das wir tot nns seilen, etwas 
Bleibendes in Grösse und Gestalt zu haben, denn wir 
können es in einer Minute yieie hundert Maie sehen 
und bemerken keine Verindening. in WiriiAchkeit 
ist es aber doch nicht ganz unverändert geblieben. 



Nicht nur hAt sein Blut rieh bewegt, e» hat> Saner^ 
Stoff aui'genoiumeu und Kohlensäure ausgeathmet, es 
hai dunih TnuMpiration %UxS»' wkiven, ea find nooh 
andere laUkee kleine Yertederan^en in aeinem In* 
nern vorgegaageu, denn et», ist ueue Substanz ange- 
flitety frfther gebildote- aber a&%elöat,. und iberiianpl 
iai es eine Ifinite lanf in der Eniwiekeking vem 
Kßime aiun Tode fortgettciuritten. Brauditen wir ab^ 
enian g*"«^ Xai^ Hm eine Beohaioldani^ *zn wafthffai 
80 wftrden utr weU aneh die VAr ind arnngen in seif 
ner äusseren Gestalt erkennen, wenigstens an soiciien 
Thierai} die moch in der £ulwiokelang begriffen sind. 

Denken wir nna einmal, der Lebenalanf dea Men-^ 
sehen verliefe viel rascher, als er wirklich verläuft, so 
werden wir bald finden, daat^ ibm alle ili^atorverhäituiaae 
gann andera emheinan wlMen. Um- die yeinekiedan« 
heit, in der sich die ganze Natur darstellen würde, 

wir den* Untern 

schied in der Lebenaltege anek reekt groea nehmani 

Jetzt erreicht der Mensch ein hohes Alter, wenn er 
80 J^e aü wird oder 29,200 Tage mit den dazu ge- 
hAngen Niafaieii. Denken wir wna'einaud,* sein LelMO' 
wäre auf den tausendsten Theil beschränkt; er wäre 
also schon sehr hinfäiüg, wenn er 29 Tage alt ist 
Er anll aber niebta im aeineH huteKn Laben dabei 
verlieren nnd sein Polsschlag soll 1000 mal so schnell 
sein als er jetzt ist. £r soU die Fähigkeit haben, wie 
wir, in d«n geihrittni fm eitern Fniaaehkge zom an- 
dern 6-^10 «1"^^^**^ Wahrnehmungen an&nfaaaen. 
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fir ward» gar ManehM 8«hea^ itt irir mtM Mhan. 
Er würde z. B. einer ihm votMMe^mim FliniMi- 

kugcl, die wir mckl sehen, weil sie zu schnell ihren 
Ort veiindert, um lam 'mm m einer beettnaitoii 8tett» ' 
eriiiBBft m werden, nit aeiinn Augen und ihrer rtsolM 
AuÜassung sehi* leicht Üulgen können. Aber wie an- 
dm würde ilmi die geeeimiite Nalwr erscteiBea v die 
wir in ihren wnrldieh beeMMnden Zeilauwsien Iteeen. 
«Da ist ein herrlich leuchtendes Gestirn am Himmel s 
würde er in seinen Alter «agen, »des sieb etkM ood 
wieder senkt und dann Unfern Zeil we|^ bleibt, aber 
später doch immer wiederkommt, um Licht und Wärme 
in Terbfeiten, denn ich aebe ea aebon ama aeuwad- 
swamiiBten Male. Aber ee war noch ein anderea 
Stirn am Himmel, das wurde erst, als ich ein kleines 
Kind war, und war aaerat ganz scbmai nod sicbal- 
fltanig, dann warde ee ianner yiaßm nnd aland Üager 
am Himmel, bis es ganz rund wurde und die ^^aiize 
Nacht hindurch leuchtete, zwar achwächer als das Ta- 
ge a O eat i m, aber doeb bnli genaf, am den Weg änt^ 
lieh zu sehen. Aber dieses Nacht-Gestirn wurde wieder 
kleiner nnd stieg imaier später auf, bis es endlich jetat 
gam versobwimden iat Mit dem iat ee alao vor- 
bei, and die Nftehte werden nun immer dmkel hJei* 
ben.'' Wäre eine solche Meinung aicht sehr natürlich 
filr ein denkmdee .Weaea, daa- nur Men. JioBafc iün« 
dareb beebacMm and denken konniB aad. etwa bei 
Nealicht geboren wurde? Von dem Wechsel der Jaiires- 
aeilea künnt^ an e6tober üenato^Manaeh webl kaine 
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\ Qrötelluiig habea^ wenigsteiiä aus eigener Erfahrung 
BMi KOoBle. 6r aber die Erfahfingiiin Miaer Vor- 
gänger benatm, wie w die Sehnflen mmnr Vor- 
faJireu, so würde er mit Staunen hören oder lesen, 
daae tß Zdteo gc^iebea hellen soU« ia denea die£rde 
gHtt-nit einer mleMn Snbilipi, deta Sdmee, bedeekt 
war, das Wasser fest wurde und die Bäume keine Blät- 
ter hatten» daee ee dabei aeiir kaü war» apäler aber die 
Wittne wiedeiMiHe, das* Waaeer wMbr flota and die 
Erde sich mit Gras, die Bäume mit Blättern heklei- 
4(eften. & würde Tieileicht eben so bedeuküche ZweüeL 
hegen bei ^eaea Beriehtea irie wir, wenn man aaa er- 
zahlt, dass in einem grossen Theile der gemässigten 
Zone äporan Torkonuueu, welctie anzudeuten scheinen» 
daaa gaaae LAndier aneerer Zone vor Jahiteaaeadea aH 
mäohtigen Eislagen bedeckt waren, dass also anhal- 
tende Eiszeiten doii gewesen sein müssen, dass dage- 
gen die KoUenaehiflhten ia Grönland fflaarenrerte ent- 
halten, die nnr in eineRi tr^sdben Klima gedeihen 
konnten, d^^a aiso einat auch in Grünland sehr warme 
. Zcitea ge we ae n za sein aehainen» 

Die'Aanahme ^aer Lebeaedaaer Tea 29 Tagen hat 
an sich gar nichts Uebertriebenes. Es giebt recht viele 
9rpamk» W/Mea, heaoadara anter daa Pitaea and la- 
IlMorieB, beeaer Proteaoen genannt, dtrea ladividaen 
lauge nicht die^^es Alter t erreichen, und wenn wir in 
der -taaeataaweit aar den voUkeueaen Znataad ala 
daa- Lebea Mnuiiten, lir wehdiea die frtham 
Zufiitände nur als Jugend -Vorbereitungen gelten, so 
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giebt es unter den Insecten recht viele, deren volles 
Leben .dieses M4iass nidit eneicht Manche Epheme- 
Fen leben nur weidgB Standen, jn nor eine AnEahl Mi^ 
notea, nach der letalen Hftntttng. 

Denken wir uns aber das menscbliche Leben uoek 
sehr ?iel meAa veiUrst, md Bwnr i^eick mf den tan» 
sendelm 'Hieil des eebon oben ▼ eifcflraten Mnteeeft, so 
würde seine Dauer nur 40, und wenn es hoch kommt 
43 MinntMi aoefilUen. Bliebe die tütirifsß l<}atnr dabei 
vOUifr iinirafindi»rt, sie wftrde uns doch irieder gmna 
anders erscheinen, in den 40 bis 42 Minuten seines 
Daeeins wttrde der Memeh niebt bo aw ilusn kAmen, 
•data Oraa nnd Blmnen waehsen, sie mftssten ihm nn*» 
veränderlich erscheinen. Von dem Wechsel von Tag 
-and Naebt konnte er onmöglieb eine VotsteMnng wib^ 
resA seiaea LebenslanfM gewimfen. Tidlmebr würde 
ein Philosoph unter diesen Minuten -Menschen, wenn 
et* im' Jnni an 6 ^br Abends geborai' irire, gegM 
Ende seinea Lebens, -vielleiebt 90 an seinen Enkeln 
sprechen: „Als ich geboren wurde, stand das glän- 
zende Gestirn, von dem alle Wiurme zn konmien sobeint^ 
hfiber am SBnunet als Jetat Seitdm isI es viel weiter 
nach Westen gerückt, aber auch innuerlbrt tiefer ge- 
sunken. Zugljßieb ist die Lnft küter gewmlen. ^£s 
Maat- sieh maassdMn, dasS' es bald, nac^ 1 oder 
2 Generationen etwa, ganz verschwunden sein wird, 
und dass dann erstarrende Kalte sieb verbreiten mu8& 
Daa wird wohl 4m Ende dar WeH eein, eder weni^ 
stens des Menschengeschlechtaf • * 
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Was kflnoftB §Jbeit «la «dliber Mcasfek, dife" ftben* 

haupt nur 40 — 42 Minuten lebt, von den Veräiiderun- 
geu in der organiBcheu Walt bemerken? Nielit nur 
der Weobsel. der Jahieeieifeaii misile ikm gaas ent- 
gehen, sondern aach der Entwickelungsgang in den 
einzelnen j^iaturkörperu. Wenn er nicht sein halbes 
LebiHi:(20 — ^21: liiniiton) m coier eben ans der Knoa^ 
hreehenden Blume zubrächte, was selbst fthr uns lang- 
weilig wäre, aber für einen so schnell beobachtenden, 
daaa 20 Mmuten ütfi eboi ^ao ikk Werth faabeii 
werden wie Ar nns 2 mal so viel Jahnf, Meli' gar nidit 
denken lässt, so müssten ihm Blumen, Gras und Bäume 
4a «marüttteUebe Weaen eredieiaenL Selbet d^^ B»* 
wegung der Thkire md ilnrMr eiMdn en (Sajadiaaiaami 
würde er nicht als Bewegung sehen, denn diese wäre 
Ar aein raaeh anteMiidea Auge viel zu laagaam, am 
sie anmitlelbar z« erfceimeiL fir wttrde alleiifiidbi anf 
sie schliessen können, wie wii' jetzt die Bewegung, der 
.Geatiiiie an Himmeisbof^ nieht miinittaUMur aeheii, 
woU aber erireniieB, daaa* sie iiadi einiger Zeit T«a 
dem Horizonte weiter abstehen, oder sich ihm genähert 
haben, ond also anf eine Bewegung sdilieBaell, die aL- 
lerdinp niebl In den Hinimelikiirpeni atattfndet, son- 
dern in unserm Horizonte, der sich mit uns bewegt. 
J>m ipuae organisohe' Weh Wörde diese» Mensciiea 
bMea eraeheinen, wann niekt etwa ein TUer nebe» 
ihm einen Schrei ausstiesse, und höchstwahrscheinlich 
ewig dauernd, — ihm, der docii dae Versinken der 
SiMme VQcaaasageo an kOHien gianlto, and keiani 
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Grund haben konnte, au ihr Wiedererscheiaeu zu glau- 
beiL Waltfhaft lebend wlkid^n ihm wa «eiii#'Mitaieii- 
Mh6ii> Mschehi6ii, ttnf 00 meto nilliMtlft ilmi Hip wsihr» 
sckeittiicher Untergang- mit dem Seilwinden der Sonne 
ni Herzen gehen. Wie tiostios und langwellig maMte 
cKe gesammte Snibsere'Naitar auf ihn witlravn. hideseen 
könnte er doch andere ünterhaltunj^ haben, als uns za 
Iheil wird. Alle Töne, welehe wor hören^ wttiden frel* 
Keh 'ftr aoidie ffenaehen noMfbar wem ihr dir 
ähnlich organisirt bliebe wie das unsrigey dagegen wür- 
den sie Tielleieht Xtae "veraehinen, die wir aidii höien, 
\ßk YiiAlleidit wteden ete sogar das «Lichi, wektoi»' wir 
firehen, nur hören. Wir hören Körper und mit ihnen 
die Laft Mnen, wenn sie nicht weniger als 14—16 
und. nkAit als • 46,000 Schwingungen in einer 

Secunde, oder zwischen zwei Pulsschlägen eines Er«* 
wnchsenen, machen. Raschere und lai^samere Schwin- 
gmgen hOren wir gir meht:' Die raseheien unter den 
wahrnehmbaren nennen wir hohe, die hnigsameren tiefe 
Töne. Indem wir nun die Lebensdauer der Menschen 
uns sehr mktal dachten, sneftt auf den tnsendsten 
Theil etwa, das Leben aber seine innere Fülle behalten 
sollte, wobei auch die für sinnliche Wahrnehmungen 
erlorderliehe Zeit in denselhen Ifaaase wie alie Eini- 
gen Lebenserscheinungen -verktint Wirde, sollte M 
ättf'ige Natur bestehen wie sie ist. Ein Ton, der liir 
vna iwischen 2 PdsMUftgen 48^0 8diwingan9»B 
nrneht und der IMisie ist, den wir Temehnen liDn-* 
n^, würde für diese verkürzt lebenden Menschen nur 



L;iyui<.Cü Ly Google 



I 



i 
I 

at 

48 mal zwischen 9 PnhMhlägen sekwingen «nd wa 

miu' Uefou gehöreu. Wir liaben aber für unsere Mi* 
luitei^lfcmdmk «ile Lebensämcticuieii noch «neh tAt 
d^r vorigen töVv) oder tbeiiiaiipt auf den milUonlea 
Theil verkürzt Ein solcher Meusch würde ohne Zweifel 
aUe Töne, mlclie wir kören können, nicht iiAren, son» 
dem nur nnendüch viel raschere. Dergleieken 
neu aber wirklich zu bestehen, obgleich wir sie nicht 
kören/aondem nur aahoL Die Physiker eind nimüch 
durch die genauesten UDtersvchnngen über die Nater 
des* Lichtes zu der Ueberzeuguiig ^ehn^, dass es in 
anaaetrordeaüiok rsAchen Schwingungen eines Stoffss 
bealeliti der den gancen Weilramn, so wie alle einiel» 
neu Körper durchdrinj^t, und den sie Aether nennen. 
l>ie Schwiiiguagjen dieses Aethers werden freilich als 
so schnell eifolgend berechnet, auf einige hundert Bi^ 
lionen mal in der Secunde, dass sie für unser Ohr 
nicht wahrueimibar sein würden, auch wenn dieses eine 
Million mal so schnell hörte als ce wiiklioh hört Aber 
wir könnten die Zcitverkürzuuj? des eigenen Lebens 
in Gedaakeu noch weiter treiben, bis diese Aether- 
ßchwingungen, die wir jetat als Lidit und Farben em- 
pfinden, wiriclieh hörbar würden. Und könnte es in der 
Natur nicht noch ganz andere Schwingungen geben,. , 
die zu BchneU aind, um von une als §ch*ll eai{ifondea 
m werden, und zO langsam, um uns als Licht lu eiw 
ycheiueu? Die Wärme, wenigstens die strahlende, 
■chmt nach- den neuesten üntersudumgen in Schwin- 
gungen an bestehen, die weniger rasch siaid als die 
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LichtwelieiL Und sollte es nicht noch andere ^kshwin- 
gongen geben, die ztt ln^pnam sind, am ¥Oii uns als 

Lieht, und zu schnell, um als Ton empfiinden zu wer- 
den? Es ist keinesweges widersinnig, so etwas zu 
^vbeo. Die Pliuieteii bewegen «ich, und uneeie £rde 
unter ihnen, mit ganz ansehnlicher Geschwindigkeit 
durch den Aether und müssen diesen in Bewegung 
e^tsen. Giebt das juchi vieUeiekt ein Tönen des Welt» 
mttmes, eae Harmonie der Sphären, höxte ftr gani 
andere Ohren als die unsrigen? 

Aber lassen wir die Bewegnngen, die im Weitail 
bestellen mögen, ohne Ton uns wahrgenonmien za wm^ 
den, bei anderer Organisation aber vielleicht wahrge- 
nommen Wörden, gaos bei Seiten £& kommt ans jetst 
nur toänf an, den sehr ernst gemeinten Beweis sa 
fuhren, dass, wenn das uns angcbome Zeitmaass ein 
anderes wäre, notfawendig die aassere Natur nns sieh 
anders darstdUen wftrde, nicbt bloss kArser oder länger 
in ihren Vorgäugeu und enger oder weiter in ihren 
Wirkungen, sondmm durchaus anders. 

Wilr haben bisher das mensddiehe Leben, im Yeiv 
hältnisse zur Äussenwelt verkürzt und gleichsam in 
sieh verdichtet gedacht Lassen wir es jetzt umgekehrt 
sieh erweitorn. Wir denkennns also, unser PnlssoUag 
ginge 1000 mal so langsam, als er wirklich geht, und 
wir bedüi'fteu 1000 nud so viel Zeit au einer sinn; 
liehen Wahrnehmung, ab -wir jetoEt gebraudhen; dem 
entsprechend verliefe unser Leben auch nicht, „wenn's 
hoch kommt, ÖO Jahr^ sondern 80,000 Jahr. Mit dem 
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wäntorteil Ma>atrtabe^ - den mt ms nnsm Lebens« 
^ proeeeaen nehmen, wird die ganxe Ansicht eine an» 

dere sein. Der Verlauf eines Jahres würde dann auf 
uoa einen iündfuck maichon, wie jetzt acht und drei 
Tieirtel £toiden. Wir sfihen also in nnsem Breiten im 
Verlaufe von weuig mehr als vier Stuiuleii unserer in- 
nera Zeit den Sehnee in Wasser zeriüessen, den Erd* 
boden anfthanen. Gras andBhunen hervurireiben, die 
Bäume sich belauben, Früchte tragen und die Blätter 
wieder verlieren. Wir würden das Wachsen wirklich 
sehen, indem onser Aage die VergrUsserong nnmit> 
telbar auftasste; doch manche Entwickelung, wie die 
eines Pilzes etwa, würde von uns kaum verfolgt wer- 
den kftnnen, sondMn wir sähen die Pflanze erst, wenn 
sie fertig dasteht, wie wir jetzt einen aufschiessenden 
»SpriugbruuQen, dem wir nahe stehen, erst sehen, wenn 
er anfsosehossen ist In demselben Maasse wftrden 
die Thiere uns vergänglich scheinen, besonders die 
uiedem. Nur die Stämme der grösseren Bäume wür- 
den einige Beharrlichkeit haben oder in langsamer 
Yer&ndemng begriffen sein. Was aber das Gef&M Ton 
steter Veränderung am meisten in uns erregen müsste, 
wlce der Umstand, dass in den vier Stunden Sommer- 
zeit unnnterbroohen Tag nnd Naeht wie eine helle Ml* 
nute mit einer dunkeln halben wechselte und die 
Sonne filr nnser Gefühl in einer Minute ihren ganzen 
Bogen am Himmel vollendete nnd eine halbe ansicht>- 
bai' würde. Die Sonne würde dann wohl, bei der 
scheinbaren Schnelligkeit ihrer Bewegung, einen leu* 

8 
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rigen Schv^ zu luntefflaMeii solieiiieii, wie jeiit die 

leuchtenden Meteore, die wir Feuerkugeln nennen, 
einen leuchteadea Schweif haben, wenn sie dem Beob- 
achtnngsoiie nflher als gewöhnlich Torbeifliegsen, weil 
der Eindruck, den der leuchtende Körper an einer 
Steile de» Himmels auf unser Auge gemacht hat, noch 
Dicht ai]%eh6rt hat, bevor wir ilm an einer andern sehen. 

Wenn wir das tausendfach verlangsamte Menschen- 
leben noc'}) auf das tausendfache langsamer annehmen, 
so wflrde ihm die äassere Natur wieder ganz anders 
sieh zeigen. Der Mensoh könnte im Verlaufe eines 
Erdenjahres nur 189 Wahrnehmungen machen, denn 
fftr jede Empfindung wären £a8t zweimal 24 Stunden 
nötiiig. Wir könnten den regelm&ssigen Wedisel von 
Tag und Nacht nicht erkennen. Ja, wir würden die 
Sonne nicht einmal eriEennen, sondern, wie eine raseh - 
im &ei8e geschwungene glühende Kohle als leuchten* 
der Kreis erscheint, würden wir den Sonnenlauf nur 
als lenchtienden Bogen am Hfanmel sehen, und da der 
Idndruck eines hellen lichtes viel länger bleibt als 
der Eindruck der Dunkelheit, so würden wir das 
Schwinden des Lichtes in der Nacht nicht wahrnehmen 
können. Höchstens könnten wir eine regelmässig wie*, 
derkehrcnde momentane Abschwächung des Lichtes 
bemerken, besonders im Winter. Wir sahen gleichsam 
ein continuirliehes Wetteileuchten mit zuckendem 
Liclitc, und es ist fraglich, ob solche Menschen Scharf- 
sinn und wissenschaftliche Mittel genug hätten, zu er* 
kennen, dass die Erde dnrch eine feurig glänzende 
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Kugel erleuchtet wird, die mit grosser Geschwindig- 
keit nttt nie zu laufen sobeint, und nieht, wie der 
Ang^obein aaBsagen würde, durch einen feurigen 
King, der sich nach den Jahreszeiten hebt und senkt 
Den Unterschied der Jahreseeiten würden Menschen 
di^er Art wohl erkennen, aber als unendlich rasch 
und vorübergehend, denn in 189 Augenblicken, oder 
im Verlaufe von 31^ Pnlssoblägen, wftre der ganae Jah- 
reswedisel YoUbraobi Wir sähen in unsem Breiten 
10 Pulsschläge (oder 10 innere Secunden) hindurch 
die Erde mit Schnee und £is bedeckt, dann etwa 
1| Puksoblag hindurch Schnee und Eis in Wasser zer- 
rinnen und während 10 anderer Pulsschläge die Erde 
und Baume sich begrünen, Blumen und Früchte aller 
Art treiben und wieder Blätter, Blumen und Früchte 
schwinden, nachdem sie die Aussaat für das künftige 
Jahr besorgt haben. 

Ich habe absichtlich vermieden, dem Menschen 
neue und uugekaiiiite Fähigkeiten zu suppedilaren, um 
Verhältnisse in der Natur zu erkennen, die uns ver- 
sehlossen sind. Ich habe ihm keinen neuen Sinn 
zuerkannt, obgleich es tinzweifelliaft ist, dass viele 
Thiere Wahrnehmungen haben, die uns fehlen. Manche. 
Huithiere wittern in der Steppe ans weiter Feme ein 
offenes Wasser. Sie müssen eine grosse Empfänglich- 
keit für die Richtung haben, in der Wasserdünste in 
die Loft steigen, woflir wir eben so wenig empfindlich 
sind, wie ftr die feinen Ausdünstungen, die der Spür- 
hund wittert Nicht einmal die mikioskopischeu und 
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teleskopischen Aagen der losecten habe ich dem Men- 
. 0dien geborgt, um mehr^sii sdhen, al» er jetsl-sielit, 
noch weniger habe ich ihm die Fähigkeit zugesprochen, 
Verdecktes zu erkennen und z. E. der aufgesogenen 
Bodenfeuchtigkeit mit seinen Augen zu feigen, wie sie 
etwa im Weinstock von Zelle zu Zelle dringt und zu- 
letzt in der Traube in zuckerhaltigen Stoff sich ver- 
wandelt, oder dem Blute, wie es immerfort alle Theüe 
nährt und zugleich Ton ihnen zehrt Nocli weniger 
habe ich ihm die Gabe verliehen, in das innerste We- 
sen der Dinge zu schauen, den Urgrund alles Werdens 
oder dessen Endziel zu erfessen. Wir haben ganz ein* 
lach die Menschen genommen, wie sie sind, and nur 
gefragt, wie wfirde ihnen die gesammte Natur erschei- 
nen, wenn sie ein anderes Zeitmaass in sich tra- 
gen. — Es kann nicht bezweifelt werden, dass der 
Mensch nur mit sich selbst die Natur messen kann, 
sowohl räumlich als zeitiich, weil es ein absolutes 
Mauss nicht giebt; die Erdol)erfläche scheint ihm sehr 
gross, weil er nur einen sehr kleinen Theü derselben 
übersehen kann, doch ist sie sehr klein im Verhfiltnisft 
zur Sonne oder gar zum Weltgebäude. Hätte der 
Mensch nur die Grösse einer mikroskopischen Monade, 
so wikrde ihm, aueh wenn er alle Sehftrfe des Verstan- 
des beibehielte, ein Teich dennoch so erscheinen, wie 
bei seiner jetzigen Grösse ein Weltmeer. — Es kann 
nicht anders sein mit dem zeitlidien Maasse, mit wel«* 
ehern wir die Wirksamkeit der Natur abmessen, da 
mit dem räumlichen Maasse nur die Ausdehnung mess- 



bsr ieL In d«r Thtl habcki wir gesehen, dase, je en* 
ger wir die eingebornen Zeitmaasse der Menscheii ueü* 
neu, um so starrer, lebloser die gesammte Natur er- 
scUeoe, bis aaletset niebt Momal der Wechsel der Tar 
geszeiten wegen Kürze des Lebens beobachtet werden 
konnte; dass alm, je langsamer unaer eigeaes Leben 
▼erli^e, je grösser also die Haass-Einheit wäre, die 
wir mitbringen, um so mehr wir ein ewiges Werden 
aoü steter Umänderung erkennen wurden, und da^a 
nielits bleibend ist, als eben dieses Werden. Die Na» 
tur erschiene ganz anders, bloss weil wir selbst an- 
ders w^en. Welche Ansicht mag nun die richtigere^ 
der Wahrheit nfiber tretende sein? Ohne Zweifel die, 
welche aus dem grössern Maassstabe hervorgelit Die 
Natur arbeitet mit unbegrenzter Zeit in unbegrenztem 
Rnnme. Der Maassstab för ilure Wirksamkeit kann; 
nie zu gi'oss sein, sondern ist iiiuner zu klein. 

So schiene uns Alles in der Natur verändert^ nur 
weil 'Wix selbst verändert wdren nnd einen grös* 
sem Maassstab mitl»'ächten. Was hindert uns aber, 
,den Maassstab noch grösser zu nehmen, so gross, dass 
wir den Wechsel der Jahre mit unsem Pulsschlägen 
abmtasen. Wir sähen mit jedem Pnlsschlage ein Anf*^ 
blühen, Welken und Vorgehen, aber nur der einzelnen 
Individnen, denn für das künftige Aufblühen sind die 
Keime immer sciKm geworfen. Wir sähen aber mit un- 
serer ganzen Lebensdauer eine fortgehende Auflösung 
der Erdoberfläche, am in den Wechsel der yerschiede- 
nen Lebensformen aufgenommen zu werden. Whr wür- 
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den dann nicht mehr zweifeln, dass alles Bestehen nur 
Torübergehend ist, denn selbst am leblosen Gestein 
nagt der Zahn der Zeit, wie man zu sagen pflegt, 
oder richtif^er, es nagen an ihm die physischen Kräfte, 
welche der Luit, dem Wasser, der Wärme, dem Lichte 
inwohnen. Wir werden nicht anstehen, sn erkennen, 
dass nach diesem j^rossen Maassstabe alles Beharren 
nur Schein, das Werden, und awar in der Form 
der Entwickelnng, aber das Wahre nnd Bleibende 
ist, wodurch alles Einzelne Tittrftbergehend erzeugt 
wird. In dieser Veränderlichkeit sind aber doch blei- 
bend und nnTerftnderlich die Notorgesetze, nach denen 
die üm&nderongen geschehen. Die Schwere wirfrt «o, 
wie sie von Anbeginn gewirkt hat, die Luit nimmt 
eben so das Wasser anf, wenn sie erwärmt wird, und 
Iftsst es faOen, wenn sie sich abkQhH In diesen Natur- 
gesetzen würde keine Veränderung sich nachweisen 
lassen. Es ist nnr das Stoffliche, was Teränderlich ist, 
nnd vergänglich sind nur die einseinen Formen, die 
der veränderliche Stoff oder die Kraft annimmt, nicht 
der Stoff an sich. Dieser scheint eben so nnyergäng- 
lieh wie die Kraft an sich, aber beide bestehen geson- 
dert nur in unserem Denkvennögen. Sie sind nur Ab- 
sü'&ctionen unseres Verstandes. In der Wirklichkeit 
besteht kein Stoff ohne Eigenschallen (i&ifte), so wie 
wir keine Kraft kennen, die nicht aus Stoffen wirkte. 
Beide aber sind veränderlich und die Naturgesetze sind 
die bleibenden Nothwendigkeiten, nach denen sie sich 
Terftndera. 
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Wir können uns nicht die Vergänglichkeit aller kör- 
perlichen Individuen lebhaft vorstellen, ohne uns ängst- 
lich zu fragen, wird denn auch das Geistige, das wir 
in ans als unser Ich föhlen, yergehn oder bleibend 
sein? Ich weiss eben so wenig als Sie, meine Herren, 
unter welcher Form es wird bestehen können, allein 
wir alle tragen die Sehnsacht nadi Unsterblichkeit in 
ans und dieses auf die Zukunft gerichtete Bewusstsein, 
wie man jene Selmsucht nennen könnte, dürfen wir 
wohl als dne Garantie gelten lassen, wenn wir auch 
nur auf dem Gesichtskreis des Naturforschers beliarren. 
Erlauben Sie mir aber, dass ich bekenne, dass mir, 
je Alter ich werde, um so mehr auch als Naturforscher 
der Mensch, seinem innersten Wesen nach, von den 
Tüieren verschieden scheint. Körperlich ist er ein Thier, 
gana unliugbar, aber in seiner geistigen Anlage und 
der Fähigkeit, geistige Eibschaft zu empfangen, steht 
er zu hoch über den Tiiicren, um ernstlich ihnen gleich 
gestellt werden au können. Der Inbegriff seines Wis- 
sens, Denkens und Könnens ist ihm nicht angeboren, 
sondern eine Erbschaft, die er durch die Sprache von 
seinen Nebenmenschen und der ganzen Reihe der Yor- 
fthren allm&hlig eritält Wo ist ein Thier, das eine 
geistige Erbschaft sich erworben hätte? Seine Fertig- 
keiten erhalt es als Aussteuer von der Natur. Der 
Mensch eihielt die Fihigkeit der Sprache und damit 
die Möglichkeit der geistigen Erbschaft von seinen 
Nebenmenschen. 

Bmt andere Aussteuer noch erhielt der Mensch 
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das mehr oder weniger lebhalte Geiubl you einem hö- 
hem Wesen, Ich meine dis Bedftrfoiss der Gottes- 

Anbetung. So roh auch der Mensch sein mag, er ist 
nicht ohne einige Form von Glauben oder Aberglaaben. 
Der Neger im Innern Afrika^s macht sich erst seinen 
Fetisch, dann betet er ihn an. und richtet Wünsche 
an ihn. Das mag uns vielleicht kindisch erscheinen, 
aber ich längne nicht, mir scheint es dirwfirdig und. 
tröstend. Ohne anthropologisch die verschiedenen For- 
men des menschlichen Aberglaubens durchzugehen, 
ohne aus den Jahrbüchern der Geschichte nachweisen 
zu wollen, wie mächtigen Einiluss die Formen des Glau- 
bens auf die Eutwickeliuig der Völker gehabt haben, 
stehe ich nicht an als Naturforscher die Ueberzeogung 
ausznspreehen, wie dem Thiere der Ins^lnet angeboren 
ist, ein Gefühl von der gesammten Natur und ihren 
Gesetzen, die das Thier nöthigt, seine Thätigkeit so 
einzurichten, dass sie ÜEIr die Erhaltnng seiner selbsi 
und seiner Art zweckmiissig wird, so dem Menschen 
das Gefühl für etwas Höheres, Unvergängliches, über 
der k(Krperlichen Natur Stehendes. Dieses ui s[)i ünglich 
wohl nur dunkle Gefühl ist der Magnet, der ihn vom 
zweibeinigen Thiere zum Menschen erhoben hat, der aber 
auch die Verheissnng enthält, dass er in näherer Besie- 
hung zum Ewigen steht. 

Aber ist denn das Geistige in uns wirklich etwas 
Selbständiges? Ist es nicht ein Spiel derNervenfiserchen, 
das wir aus Yorurtheil für selbständig und für unser 
eigentliches ich halteuV hdrt man jetzt wohl fragen, we- 
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niger von Natorforschero, als von Dilettanten, die sich 
fbr sehr weise haltttL Binem Solehen kann man nur 

antNYortcu: Wer das Howusstsoin der eig'enen vSelbstän- 
digkeit nicht in sich trägt oder sich durch sophistischen 
Zweifel abdisputiren läast, dem dasselbe wiedergeben 
zu Wüllen, verlohnt sich nicht. 

Aber ein Gleichniss kann man wohl geben, wie ver- 
sehieden die ürtheile aiis£ülm können, nnd selbst be- 
gründete ürtheile, yerschieden nach den Standpunkten 
und Gesichtspunkten. Es hört Jemand in einem Walde 
ein Hoin blasen und je nachdem er ein lebhaftes Alle- 
gro oder ein sehmelzendes Adagio gdiört hat, wd 
er vielleicht auf einen muntren Jäger oder auf einen 
zartsinn^en Mnsiker schliesseB, die er aber nicht se- 
hen kann. £r whrd sich Tielleicht besinnen, ob er die« 
selbe Melodie nicht schon einmal gehört hat, aber dass 
sie sich selbst abgespielt habe, wird ihm gar nicht in 
den Sinn kommen. Indem er die Melodie in sich an 
wiederholen strebt, üntt zu ihm eine Milbe, die in dem 
Harne sass, als man anfing es m blasen: «Was Me- 
lodie, was Adagio! Dummes Zengl** spricht sie. Jfch 
habe es woiil gefühlt. Ich hatte eine stille und dunkle, 
gewundene Höhle gefunden, in der ich ruhig sass, als 
sie plötzlich von einem schrecklichen Erdbeben ersehfti- 
tert wurde, erregt durch einen entsetzlichen Sturmwind, 
der mich aus der Höhle hinausschleuderte." „Thorheitl'^ 
ruft eine gelehrte Spinne» die in phymois gute Studien 
gemacht nnd den Doetorhnt etm laude sich erworben 
hat, „Thorheiti Ich sass auf dem Hörne und fühlte 
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deutlich, cIms es heftig vibrhrte, bild in rasohefen, hald 

in langsameren Schwingungen, und Ihr wisst, dass ich 
mich auf Vibrationen verstehe, fohle ich doch die lei- 
seste BerAhmng meines Netees, wenn idi anoh tief in 
meinem Observations-Sacke sitze." Sie hat Recht, die 
gelehrte Spinne, in iliren subtilen physikalischen Beob- 
aehtungen. Aach die Milbe hat richtig beobachtet; nur 
hatten ])eide kein Verständniss für die Melodie geliabt. 

Ein zweites Bild! Gesetzt, wir fänden mitten in 
Afrika ein Heft Noten, das Ton Liyingstone oder 
einem andern kühnen Reisenden verloren wäre. Wir 
zeigen es einem Neger -Häuptling oder einem Busch- 
mann, der noch nichts £arop&isehes gesehen hat, und i 
fragen ihn, woför er das halte. „Das nnd trodcene 
Blätter", wird er vielleicht sagen, oder sonst irgend 
ein Wort seines Sprach- nnd Vorstellangs-Sohatses ge- 
brauchen, mit dem man flache KOrper vm geringer i 
Dicke bezeiclmet. Wir reisen weiter und kommen zu 
einem Hottentotten, der einigen, wenn auch nur mittel- 
baren Verkehr mit Enropl^schen Colonisften hat »Das 
ist Papier", wird er sagen, und wenn er solches Pa- 
pier nicht schon oft gesdien hat, so wird es ihm Tiel« 
Idcht anffiiUen, dass anf demselben so vide grade 
Striche und schwarze Punkte sind. Er wird vielleicht 
eme Zauberformel vermuthen. Wir kommen spater zu 
einem Europäischen Golonisten, einem Boer. — Er 
wird nicht in Zweifel sein, dass es Noten sind, aber 
weit^ reicht seine Einsicht nicht Wir treffen endlich 
in der Kapstadt einen ausgebüdeten TonkAuller ond 
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fragen den, was das sei? Dem wird gar nidii ein- 

fnllen, dass er erst sagen sollte, ob das geschriebene 
Musik AeL £r wird die Musül sogleich lesen, in iicli re- 
prodoeiren nnd uns sageu: JDas ist Moxart's Oayeriore 
zur Zauberflöte oder Beethoven's Symphonie in dieser 
oder jener Tonart ^ • 

So verschieden ist die AnffiMsnng desselben kOqter^ 
liehen Gegenstandes nach der Bildungsstufe der Beob- 
achter. Die ersten haUen keine Ahnung davon, dass 
Mosik Midiich daiigestelH werden ktene, Tsmochten 
also auch nicht, sie zu sehen; der dritte wusste davon, 
hatte aber keine Uebung die Musik zu lesen; der Toi^ 
künstler las sogleich die musikalischen Gedanken nnd 
erkannte sie als ihm schon bekannt. — So ist es mit der 
Beobachtung des Geistigen. Wer nicht Neigung und 
Verstftndniss rar £rkenntniB8 des Geistigen hat, mag 
es unerforscht lassen, nur urtheile er nicht darüber, 
sondern begnüge sich mit dem Bewusstsein seines 
eigenen Ich. Ja, der Naturforscher hat eine gewisse 
Berechtigung, Tor der Granze des Geistigen stehen zu 
bleiben, weil hier der sichere Weg seiner Beobachtun- 
gen aufhM, und seine treuen Führer, der Maassstab, 
die Waage und der Gebrauch der äussern Sinne, ihn 
hier verlassen. Nur hat er nicht das Reckt, zu sageu: 
Weil ich hier nichts sehe und nichts messen kann, so 
kann aoch nidits da s^ oder: Nur das Körperlidie, 
Messbare hat wirkliche Existenz, das sogenannte Gei- 
stige geht ans dem Körperlichen hervor, ist dessen 
Eigenschaft oder Attnbni Er würde in letsterem Falle 
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ganz so urtheilen wie der Hottentotte, der wohl Striche 
und Fankto sah^ aber niehls von Mnsik, oder wie die 
gelehrte Spimie, welche die Tibrationen des Horns ge- 
zählt, aber die Melodie nicht gehört hat Doch war 
in beiden FftUen das Geiatige, der mnsikaliaeJie Ge» 
danke, das Ur8prAngl!clie,*zner8t Erzeugte, Bedingende, 
zu dessen äusserer Darstellung und Wahrnelimbarkeit 
erat spiter geeehritten wurde. Denn eieherlioh waren 
dieie TonaiAcke in der Phantarie der Kftnailer Men^ 
dig geworden, bevor der eine das Horn ergiiff, um 
dureh Vibrationen desselben das aeinlge iiArbar zn 
machen, nnd der andere das Piapier, um mit längst 
gewohnten und verständlichen Zeichen das seinige so- 
gar dem Auge sichtbar darznatelien. 

Indem ich hier, iror Ihnen, meine Herren, die ge-^ 
wählten Gleichnisse benutzend, die üeberzeii^nin|f]^ aus- 
spreche, dass aoch in den Frodocten der iiaJüa das 
Geistige, ThAtige, das wir anaaer nns nicht namittelbar 
beobachten können, das Primäre ist, das, um sinnlich 
wahrnehmbar zu sein, verkörpert wird, so kann ich 
diese Ueberaengnng anch nnr mittheübar machen, in- 
dem ich mit meinen Stimmorganen Laute hervorbringe, 
deren Bedeutung uns verständlich und geläufig ist, so 
weit wir die gewählte Sprache verstehen. Sicher aber 
ging die innerliche Ausbildung des ransikalisdien nnd 
des w issenschaMcheu Gedankens ihren sinnlichen Dar- 
steUungen Torans, nnd nicht ans den einaeken Ttaen 
wnrde erst die Melodie oder aas den einseinen Wer- 
tem der Gedanke, sondern die einzelnen Töne und 
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einzelnen Spraclilaute wurden in der Reihe hervorge- 
bracht;» welche uotiivendig war, um Melodieen luul 
den Gedanken yeroehmlMur au machen. Ohne, den 
Willen und die Fiihigkeit der Darstellung wären Melo- 
die und Gedanken nicht zur äussern Erscheinung ge- 
koflmen. Ehuttal mütiieilbar gew<Nrden, können sie 
aber auch küiilti^ noch oft wiederholt werden, obgleich 
die körperliche Darstellung schnell vorüberging. 

-Erinnem wir uns nun, was wur von den lebenden 
Individuen unserer Erde wissen und von jenen langsam 
lebenden Menschen, die wir uns früher dachten, noch 
mehr beetitigt gehört haben, dass alle lebenden Indivi» 
dnen verschwinden, nachdem sie einen Entwickelungs- 
Process durchgemacht haben,« dass sie aber, wenn sie 
nicht in dieser EntwickeUmg gewaltsam unterbrochen 
wnrden, Keime für ganz gleiche Entwickelungs-Proeesse 
ausgestreut oder befruchtet, d. h. zur Entwickeiung befä- 
higt haben. Bleibend sind also die Formen der Leben»* 
Proeesse; was sie bQden, geht immer wieder m Grande, 
wie bei jeder Dai'stellung einer Melodie, oder eines Ge- 
dankens, Jede einaehie Darstellung bald vorüber ist, 
aber einmal dargestellt, leicht Tervi^ftlllgt wird. Mass 
man nicht die Lebens -Proeesse der organischen Körper 
mit Mdodieen oder Gedanken vergleichen? In der That 
nenne ich sie am liebsten die Gedanken der Sch6p* 
fung; ihre Darstellung oder Erscheinung in der Körper- 
welt ist nur darin von der Darstellung eines Tonstuckes 
oder eines Gedankens verschieden, dass der .Mensch 
die letztern nicht so darstellen kann, dasä sie sich selb- 
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ständig verkörpern und einen gesonderten Leib gewin- 
nen. Er mass jedes einieliie Glied nach dem aadern 
hörbar oder sichtbar machen, indem er die nmgeben- 
den Stoffe mit iiireu Eigenschaften, wie sie eben sind, 
biteatet, um jedes Glied in verkörpern. Der origanische 
Lebens-Proces« aber, immer zwar an Stoffe gebunden, 
wenn auch im Keime an sehr wenige, entwickelt sich, 
indem er immerfort den Leib sieh selbst weiter baut, 
wozu er die ein&chen Stoffe aas der ftussem Natar 
in sich aufnimmt £r formt sich aber seinen Leib aus 
nnd baut ihn nm, naeh sefaiem eigenen Typus und 
Rh3FthmQ8. Daftr ist er aber auch ein Gedanke der 
Schöpfung, von dem sich unsere Gedanken, seien sie 
mnsikidische oder wissenschaftliche, darin unterscheiden, 
dass wir diesen die Herrschaft über den Stoff nicht 
mitgeben können. 

Man darf nidit nur — man muss, wie ich glaube, nodi 
weiter gehen und die Lebens-IVocesse, die uns umgeben, 
und uns selbst mit ihnen — für Gedankeu der Schöp- 
fung, auf die Erde herab gedacht, erklären. £& süid 
in den Ldbem der Pflanzen und lliiere zwar eine Menge 
chenüscher Verbindungen, die wir in der leblosen Natur 
nicht wiederfinden, allein zerlegen wir diese, so kom- 
men wir nur auf solche chemisdie Elemente, welche im 

Erdkr>i])or sich vorfinden. Die atmosphärische Luft und 
das Wasser sind die am meisten verbreiteten Üüssigen 
und deshalb am leichtesten fheilbaren und yeränderli- 
chon Stoffe. Beide sind nicht nur geneigt, gegenseitig 
einander anzunehmen, denn die Luft ist durstig nach 
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Wasser und trinkt es aaf, und das Wasser ist hungrig 
nach Luft und schluckt sie ein, sondern beide losen mit 
Hülfe der Witanne, des Lichtes und der Bewegung, sehr 
langsam 2war, aber mumterfarodieii, Theileheii ▼am 
festen Erdkörper ab. Aus lufthaltigem Wasser und 
wasserhaltiger Lvft» mit ganz geringer Beimisohnng ans 
den festen Theilen dealrdkArpers, bauen die niedersten 
ürgäuismeQ ihren Leib, indem sie aus den einfachen 
Elementen organische Y erbindiingen bilden. Ton diesen 
OTganisehen Steffsn nidum sieh die hfthem organischen 
Formen, die nicht mehr aus den einfachen Stoffen sich 
bilden kdnnen. Immer also kommt der Leib der höch« 
sten Thierfermen, wie der misrige, Ton den ein&ehen 
Stoffen des Erdkörpers, nachdem er mannigfache Um- 
wandlungen erlitten hat Wie ich schon früher erin- 
nerte, bereiten Fische, Vögel und Sftngethiere fär uns 
die roheren Pflanzenstoffe um. Andere geniessen wir 
unmittelbar. Immer ist es £rdenstol^ nacb mancherlei 
Bhytiimns nmgefinml Wir kAnnen uns daher von den 
organischen habenden Körpern auf anderen Planeten 
keine Vorstellung machen, so lange wir die Stoffe, aus 
denen diese Planeten bestehen, nicht kennen. Kennten 
wir sie, so würden wir doch nur über die chemischen 
Bestandtheile ihrer Bewohner urtheilen, keineswegs 

« 

tber die Lebens-Flrocesse oder die Formen der Um- 
wandlung. 

Nach eigenem lUiythmus also und zu eigenem Typus 
baut sich der organische Lebens-Process den Leib aus 
SMTen, die er ?on der Anssenwelt anfiiimmi In den 
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fflaaaea erkenuea wir nur diese JeiUiche Fona der 
SelbftäDdigkeiL In den Thieron kommt nooh eitte an? 

(lere hiozu, das Wollen, uad wo Wille ist, da ist auch 
Empfindung, d. h. ein organisches Wesen, das aui' die 
AnaseDwdt zu wiikaii den Trieb und die Fihlf^eH hat, 
empfindet auch die Kiuwirkuiig der Ausseuweit auf sich, 
denn Lust und Leid leiten seinen Willen. 

Aber sehr venehieden aind die'Grade dea WiUena 
und die Fähigkeit, ihn walten zu lassen, in den ver« ^ 
schiedenen Thieren ausgebildet An den Felsen gebef* 
iet, kann die Anafeer nur ihre Sehaalen aclüieaaen, wenn 
das Wasser, das sie nrogiebi, schädlich auf sie wirkt, 
oder sie öHuen, wenn das Wasser gut ist und I^aiirungs- 
atoff enthftlt, den aie durch Schwingungen zarter Fidan 
gegen die BnrftcIrliegendeNimdiySbnng trabt Die Biene 
iiiegt emsig von Blume zu Blume, um Wadis und Ho* 
nig einamammiJn, aber ihr Sanunebi geht weit (Iber 
daa eigene Bedfirfiuaa hinans. Woher das? Ich zweifle 
nicht, dass sie es mit Lust thut, aber was drängt sie, 
melur zn Bammeln, als aie £är sich brnncht? 

Wh kommen hier acn eine der groam Aufgaben 
der Naturforschung, welche seit dem ersten Auttreten 
derselben, seit Aristoteles, die Foiaeker beschäftigt 
hat und wohl immer beaehftfiigen wird, an die Frage 
vom In st inet der Thiere. Man nennt diese Aufgabe 
eine dunkle und unverständUche. Das ist sie jJlerdinga, 
wenn wir meinen, den Inatinet ana f^nzelheiten hervor- 
gebracht uns erklären zu können. Allein so wie wir 
uns die einzelnen Typen der Thiere nicht aus. Wirkun* 
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geu der Stoffe erklären köimeii, sondern als etwas iin- 
müteibar Gegebeues, aU Gedaukeu der Schöpfung, 
uMm Back eigenem Rhytimias und Typus, gleieftumm 
nach eigener Melodie und Harmonie, die rohen Stoffe 
combioiren, so werden wir auch wohl den luBtinct als 
etwJM Unmittelbires sa denken haben. 

Wir sind hier nicht nur wieder in der Insectcnwelt 
angekommen, aus welcher die Betrachtung der gesamm- 
ten Netaur ans mloekt hatte, sondem anch bei dem 
•cMiitteii Theile des entomoiogischen Studium$^. In kei* 
ner Thierklasse zeigt sich der Instinct so mannigfach 
nM^difiehri, so wvnderfoar in semen Wirkungen, wie in 
der Inseetenwelt. Es sind, wie Sie wissen, viele und 
treffliche Werke über die Instincte der Insecten ge- 
sehlieben, nnd es haben geistvolle Naturforsoh«r, wie 
die beideh Hnber, ihr ganaes Leben der Beobachtung 
von den Trieben der Bienen und der Ameisen ^rewidmei 
Es kann also nicht die Rede davon sein, dass ich diesen 
psiehhaltigen Gegenstand -hier erschöpfe. Allein erlau- 
ben Sie mir, dass ich mit einigen Pinselstrichen zu zei- 
gen versuche, wie nnd warum ich diese Triebe für etwas 
ürsprflni^liee, d. h. niebt aus der KOrperbeschaffimheil 
Hervorgehendes, sondern über ihr Stehendes halte. Nur 
auf ein Paar der geläufigsten Beispiele will ich mich be* 
ivCnl Die Mftcke kbt in ihren Jngendxostiiaden nur im 
Wasser und kaiiii nur im Wasser leben, da ihre ganze 
Organisation nur für dieses Element eingerichtet ist, 
udA äire Nahrang nmr im Wasser sieh findet Sie be- 
kommt aber bei der letzten Verwandlung Flügel, einMi 
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langen Saugestaehel und LaftrOhreii, die an der Sehe 

des Leibes sich* öffuen. Jetzt erhebt sie sich in die Luft 
und scheut das Waaeer, deim jetzt würde sie im Wasser 
bald erstieken. Sobald aber naWeibdieo dieBierirtilig 
reif sind, sucht dieses wieder das Wasser, in das sie 
nicht sich versenken dar^ ohne .an verderi>en. Vorsieh« 
tig sucht sie dah^ ein schwiimn«ides*BlilMi€fi oder 
einen überhängenden Grashalm, um, darauf ruhend, ihre 
Eier in das Wasser fiUen an lasaen. DaelÜanohen föhtt 
dmi Trieb nicht, das Wasser anfrnsneben. Id nietat der 
Triel) hier offenbar eine Ergänzung des Lebens- Processes? 
Der Lebens-Frocess der Mücke iial ein Thier horrorge^ 
Imacht, welches sein Leben im Waaser beginnt und. in 
der Luft beschlicsst ; damit dieser in den neu gebildeten 
Keimen wieder beginnen könne, müssen diese in's Was* 
ser gelegt werden. Diese Ndtiügung, welche deh'Willen 
der weibliehen Mücke im entscheidenden Moniente bin- 
det, die wir Instinct zu nennen uns gewöhnt haben, ist 
also wohl eine Ergftnsung dee Lebens^FMcessea. — So 
in tausend andern Fällen. — Der Schmetterling benutzt 
seine Flügel und seinen Säugrüssel, um aus den Blumen 
Himigaaft aufisuaangen; aber wenn er seuie £äer au log- 
gen hat, musB er mit HAlf» derselben Flügelbewegungen 
diejenigen grünen Pflanzentheile aufsuchen, von denen 
die ans den Eiern kriechenden fianpen aiob nAhren kAn* 
neu, um an diese seine Eier au legen. — Die Stuben- 
Üie^e, eine mehr unbequeme als tlieure Kostgängerin, 
nascht am liebsten von den süssen Speisen unsmir Ta- 
ÜBln, wie ein verwöhntes Kind; wenn absd* die Zeü^gi»^ 
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kommen ist, dass sie gebaren soll, so muss sie die 
MütMouiUigtidii Oertar aatsuohen, weil nur aa soicbea 
Ihm Brat ^Btfeilied kaaiL — W^en wir noeh «inen 
Blick auf die wunderbaren Verhältnisse des Bienenstaa- 
tefi. Ein einsiges individuam, die sogenannte Königin, 
ifütottkomuitti weiUifih orgaoisiii, um Eier legen m 
können. Sie le^ sie aber zu mehreren Hunderten an 
einem Tage. Nun bedürfen aber die Larven, die aus die- 
sen Eiem krieohen, mr Naluimg des Honigs, den sie 
aus den Blumen nicht selbst sammeln können, da sie 
weder Flügel noch Füsse haben. Die Köni^rin hat auch 
mfai Zeil dam, sie legt imnerförtEier. Daför sind nnn 
alber in grossei* Zahl die AftwHsbienfn da, *tre«e Dieiie- 
rinneu des Hauses, weiches so zahlreich bewoiint ist, 
dns idan es nit fteefat einem Staat genannt hat Selbst 
nstUiig, Sil enetigen, kennrnn üb neben der eigenen Er^ 
n&hruing keine andere Freude> als für die kommende 
fieaeMtien-in seirgen. Für diese banen sie Zellen ans 
Wm^, Itar -iHese sainnieln sie Yorritthe Ton Honig. 
Sie füttern die auswachsende Brut und verschliessen 
itee Zellen mit DAchern, wenn die Umwandlnng der 
LsTfen be^ni Aber aDe diese anfopfSeornde ThStigkeil 
besteht nur so lange, als eine Königin da ist, oder 
Brut, aus der eine Königin bald werden kann. Wird 
die KAnipn dem Sfodke genommen^ nnd fehlt die Hoff- 
nung, sie bald ersetzt zu sehen, so hört der Zellenban 
nnd das geregelte Einsammeln des Honigs auf Es 
ist ja «odi nieht mehr nINMg, denn es werden keine 
Eier mehr gelegt. 

4* 
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Allerdings sdien diese und ähuliehe Aaniscmiigeii 
des iBstinetes so ans, als ob ihnen Einsiditeii in die 

Naturverhältnisse zu Grunde lägen. Doch ist es unmög- 
lich, der Meinung sicä hinzugeben, dass diese £insiolit 
in den Bienen liege. Wir findeo^ selbflt bd soiehe« TUe- 
ren, die dem Menschen am ähnlichsten sind, deren Hirn 
fast den Bau des meusoMioben hat, bei den unge- 
schwiostan Affen, noch so wenig £iaiicM in die Natnr- 
verhältnisse oder so wenig Urtheil, dass sie wohl an 
eiueia von Menschen angemachten Feuer sich wärmen, 
aber, wenn es ausgebt, darailaolen imd nicht daiaiif 
Mlen, nenes Hok berbeiznlragen. — Die dem MensdMn 
ähnlichsten Affen haben also noch nicht einmal die erste 
Erfindung madlm kflonen, wekhe das MoDsehenge» 
schleeht vor allen andern maehen mosstO' and ttbenO 
gemacht hat Wie unwalirscheinlich ist es, dass Insec* 
ten mit so wenig ausgebildetem Hirn so. onsiehtigsr 
Conbinationto fthig sein solHen! Ueberdfas sMtttad 
bei ziemlich ähnlichen lusecten, denen aber eine etwas 
verschiedene Entwiokelnng ankommt, dass die eine 
Feirm einen Instinct offenbart, der Ükr die Srhaltmig die- 
ser Art nothweudig i.st, die andere aber, die solchen In- 
stinctes nicht bedarf, auch ohne scheinbare Regungen 
des Denkvermögens bleibt 

Deshalb erscheint mir der liistiiict als Ergänzung 
des Lebens-Processes. Den Lebens-Process aber halten 
wir nidit lür ein Resultat des «Hrgaoisehen Baues, smh 
dem für den Rhythmus, gleichsam die Melodie, nach wel- 
cher der organische Körper sich aufbaut und umbaut 
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Allerdings müsseu im Organismus die Mittel üch fio- 
te, dmdi mkhe dia «inMliMwi VerridiftBiigBiL des 
Lebeas-Proeesses sich äussern können. Aber aus ih- 
nen wird nicht der Lebens-Frocess, soDfit inüsste ihm 
die SmbMi käkm. In einem Glavier, mf dem neu 
•0 eben eine Mekidie abgespielt bei, müssen allerdings 
die ir^sehiedenen Saiten sich hudeii, durch weiche 
MB die eingelnen Töne bdriMur machen kann. Des- 
wegen bat aber dodi das datier die Arie nieht abge- 
spielt, die wir von ihm hörten; es kaiiu auch ganz 
andere Azien oder nmaikaliseka Gedanken hören lassen. 

In den Orgniaaen sind aber die einadnen Theile 
derselben nach dem Typus und Rhythmus des zugehO- 
rigan Lebena-Fioeeaaea nnd dureh dessen Wizksamkeit 
fsttauA» se dass sie einem andern Lebens*Fh>cesse nieht 
^nen Itönnen. Deswegen glaube ich die verschiede- 
nen Leiiens-Frooessey mit musikalischen Gedanken oder 
Thematen sie vergleieheBd, Schöpfangagedanken nen- 
nen zu können, die sich ihre Leiber selbst aufbauen. 
Was wir in der Musik Harmonie und Melodie nennen, 
ist Uer Typos (ZnaHBMMem der Theüe) nnd Rhyth- 
ms (Aufeinanderfolge der Bildungen). 

Dass diese Gedanken ihre Verkörperung als ihieu 
hfib settwt anlbaoen, ist sokon ein Grad Ton Seibstin- 
digkeii Ein höherer ist der, wenn sie ein Gefühl von 
sich seihst und von der Ausseuwelt, als verschieden 
Yen ihrtei Selbst, bekomam, nnd die MögUehkeit^ anf 
diese« an wiiken, oder den Willen. Aber der Wille 
ist noeh uioht £pei, am wenigsten bei deu uiedern Thie* 
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ren. Eine Nöthigung wirkt auf ihn. die sie drängt, 
für £r]uütaüg ihres Salbst und ihrer Art za uoigßSL> 
— IKese N6iliigiiiig ist es, die m Insliiiet asniteJ 
Die jungen Fische und Amphibien sind, wenn sie aus 
dem £i schlüpfen, schon iahig, sich Nahrung 20. snchen,- 
Der Instmet der Mutter fgM nck oir '.ee -mtiSL^' im 
Eier an den für ihre Entwickelung passenden Ort zn 
bringen. — Die Eier der Vögel bedürfen der Erwär- 
mung, vni avig^Mrlllet mi werden, und die iniifekioehe-' 
nen Jungen mÜMeii noeh einige Zeit gefüttert werdeo. 
Den Vögeln gab die Natur den Instinci des Nestbaues^ 
des Brätens und der MatterliebA, um* m TenroUsilndi- 
gen, was dem physisehen LelMS-Praemee lir die ¥m^ 
Pflanzung fehlt Bei den Säugethieren werden die Jun^ 
gen im Leibe der Matter emiimt und mitgehritel- 2)«r 
Instinet des NesHmnee «ad dee Imwcm Diiteto ' iii aki^ 
überflüssig und fehlt auch. Aber der Nahrungsstoff füis 
die Neogebonien bildet sich in der Brost der Mnttic, Da^' 
mit sie diesen Stoff damiefae, war dieLiobe in iden Jann 
gen notliwcndig, und sie ist auch da — und um sö 
lebhafter, je hiüfloser das Junge ohne, die M^ttOT wäre^ 
Der Mensch, der am selbsUndigsleii enMelcste 
Gedanke der irdischen Schöpfung, hat von allen thie- 
rischen Instincten wenig mehr als die Mutterliebe be-i 
lialteii. Sein Wille ist firei Tön dem „Massen* oder 
von dem Zwange, der auf dem Willen der Thiere ruht. 
Dagegen fühlt er in sich ein ^Sollen'', d. h. einen Eof 
an Verpflicätmigen, die sieb ab »Gewiasmi'«' tde» ala 
VeipflichtuDg gegen Andere und als »Glaube*' oder als 
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Ruf zu dem allgenieiueu Quell des Daseins oft'enbaren. 
Uh: Mine' diese hAohflieB Yonüge dea Mentchen nicht 
IQ entweihen, wenn ich sie die höchsten Formen des 
Instinctes nenne. Diese Gefühle sind es, durch welche 
dl» MenschengeBCihlecht sich ausgebildet, sich yeredelt 
hflk Die thierisehett Instinote ^Renea nnr znrErhattong 
der Arten, nicht zur Veredlung derselben. Darum er- 
fluangeln die Thiere des Fortschritles. 

Ist fiSM ZnmmieiuleilwBg eine liehtige, wie es 
mir scheint, dann ist auch der Instinct ein Ausfluss 
US dem Weli^Gaasen und nicht ans körperlichen Yer- 
hiltnisseta h e r vorf eyuigeri. Die Einsicht, die ihm en 
Grande zu liegen scheint, ist nicht die Einsicht der 
Thiere, sondern eine N<>thigung, die eine hdliere Ein- 
whl ihnen Micriegt hai 

D«8 Studium des Instinctes möchte ich unserer Ge- 
seiischaft besonders empfehlen, denn es muss das Auf- 
tesen der geistigen Seite der Natur I5rdeni. — Die 
materialistische Ansidit der Naturverhältnisse hat sieh 
nur verbreiten können, weil man jetzt überwiegend 
mii den pliysikaUaehen nnd ehemisehein Verhältnissen 
der Nalnr sieh besehSftigi Es ist neihwendig, dass 
man den Geist, der in ihr wehet, verstehon lerne und 
nicht wie.aBser Hettentotte Ton einer Beethoyen'schen 
Sjmphcnie nidits eriremit ab da« Papier, bedeckt mit 
Strichen und Punkten, dass man Typus und Rhythmus 
des Lebens nicht als Ergebniss des Stoffwechsels be- 
traeiile, sondern als dessen L^ter nnd Lenker, wie ein 
Gedanke oder Psalm wohl die Worte sucht und ord^ 
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net, am sieh veraehmbar zvl maoiieD, nidil aber aus 
den einzelnen WftHern nach «taren eigenem WeorÜi «ad 
Streben erzeugt wird. 

Wenige Zweige der Natnrwissensohaften «ftcht— 
80 unmittelbar zur Anf&scmng des 
banges aller Naturerscheiuungeu führen als die Ento* 
mologie, da diese uns die Aensserangen des Instinctei, 
dieser Einwirkungen des allgemeinen Lebens auf die be» 
sondern Lebensfoniien oder des allgemeinen Willens auf 
den besondem, so offen und so mannigfafihentgegeirf&fari 
Daram ist der Entomologie ein fröhliches Gedeihen m 
M'ünschcn. und um so mehr, je mehr sie die tiefsten und 
innersten Beziebnngeu im Natur -Ganzen an eröfinen 
strebt Zu m&ehtig haben die Eotdeeknngen der neneni 
Zeit über die chemischen und physikalischen Vorgänge 
im organischen Liebens-Processe auf einen grossen Tbeil 
der gebildeten oder f&r gebildet sieh haltmiden Welt ge- 
wirkt. Als oh es sich nicht von selbst verstände, dass 
der Stoffwechsel überall nur denselben Gesetzen gehor- 
chen könnte — fitngt man an, sieh selbet nur ftr ein 
Prodnct des Stoffes zn haltern, eine sittliche Weltordnung 
nicht anerkennen zu ^vollen und den Stoff anzubeten, 
statt des Geistes, doroh den er allein Wix^oMunkait er* 
langt Man wäl also — Yon Seiten der Malerialisten 
den Gedanken vor Lauten und den Choral vor Tönen 
nicht Temdmien. Glucklicher Weise ist dalikr geeongt, 
dass diese nnwftrdige und selbstmörderische Richtung 
nicht allgemein und l)leil)eiid werden kann. Zu mächtig 
dringen die geistigen Beziehungen durch in Zeilen. der 



u\gui^Cü Ly Google 



57 



Bedräogniss. Man versnche doch, einer bekümmerten 
Mütter, die ängstlich besorgt ist fftr ein krankes Kind, 

eine Vorlesung über den Stoffwechsel zu lialtea und aus- 
einander zn setzen, dass dieses Kind nicht besser ist als 
tausend andere, deren Entwickelung durch Störung ge- 
hemmt wurde; dass überhaupt die Mutterliebe nur ein 
Yonirtheii sein müsse, weil sie stofflich sich gar nicht 
rechtfertigen lasse. Entrüstet wd sie antworten, das« 
dieses Kind aber das ihrige ist, dass die Liebe zu dem- 
selben sie antreibt, Sorge für dasselbe zu tragen, und 
dass sie auch erfüllen will, was sie fühlt, das sie soll 
— So ist für ganze Völker die Stunde der Noth die 
Stunde der Erhebung zum Urquell aller Dinge. 



ihOnett bei JiUob Stefeld io B«lii. 
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